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    Prolog


    


    Ihnen liegt die Macht der Natur zu Füßen.


    Wenn die Erde sich auftut, Berge Feuer spucken und die Meere hohe Wellen schlagen, sind sie es. Die Stürme, die ganze Dörfer niederreißen, können sie mit ihren bloßen Händen heraufbeschwören.


    Die Elemente sind seit Urzeiten auf dieser Welt, doch nichts steht still.


    Die Welt verändert sich und das eine Wesen muss mit dem anderen existieren können.


    


    Es gibt Wesen, die sehr alt sind, von denen die meisten Menschen nicht wissen, dass sie hier sind. Und über die Jahrtausende haben sich diese Wesen in zwei Gruppen gespalten.


    Eine dieser beiden Gruppen lässt die Berge Feuer spucken und Häuser von Stürmen niederreißen.


    Die andere sorgt dafür, dass der Vertrag eingehalten wird.


    Der Vertrag, der einst geschlossen wurde, zwischen den Menschen und den Wesen der Natur, bevor diese vergessen wurden.


    Es war der Mensch, der den Vertrag gebrochen hat. Oder waren es die Elemente?


    Keiner will nachgeben und so kämpfen sie gegeneinander, Tag für Tag, überall auf der Welt.


    Doch auch unter den Wesen selbst gibt es Unfrieden.


    So müssen sie die Wahl treffen, auf welcher Seite sie stehen wollen. Generation für Generation.


    Die, die sich entscheiden mit dem Menschen zu leben, werden von jenen geächtet, die diesen für den Bruch des Vertrags verantwortlich machen.


    


    Im Norden Englands, dicht der schottischen Grenze, leben einige dieser Wesen. Es sind neun Familien und in sechs von ihnen gibt es Kinder.


    Für alle ist es ein friedliches Leben. Sie alle wissen, was sie sind; doch eine Wahl hat man ihnen nicht gelassen. Es waren ihre Eltern und Großeltern die einst entschieden, zu welcher Seite sie gehören sollen.


    


    Es gibt viele unbekannte Wesen da draußen in den Wäldern und vielleicht wollen wir manche von ihnen nicht kennen. Die meisten haben sich einer der Gruppen angeschlossen und sich entweder für oder gegen den Menschen entschieden.


    Eines Tages wird es Frieden geben. Oder eine dieser beiden Seiten wird aufhören zu existieren. Wenn es die falsche Seite ist, wird auch der Mensch von dieser Welt verschwinden.


    

    



    

  


  
    



    Kapitel 1


    Gwen rannte.


    Was sinnlos war, denn wenn der Direktor sie dabei erwischte, würde noch mehr Ärger bekommen, als ohnehin schon. Es war ihr ein Rätsel, wie sie es immer wieder schaffte zu spät in die Schule zu kommen. Es war dabei egal, ob sie nun eine oder vier Stunden vorher aufstand. Irgendetwas funktionierte an ihrem System einfach nicht.


    Mit quietschenden Schuhen blieb sie vor der Klassentür stehen und atmete einige Male tief ein und aus. Sie spürte die leicht abgestandene Luft in ihrer Lunge und wie diese langsam ihr Herz beruhigte. Dann strich sie die glatten, braunen Haare hinters Ohr und klopfte selbstbewusst an die Tür.


    Es war noch schlimmer als erahnt. Mrs Warwicks Worte verfolgten sie auf dem gesamten Weg zu ihrem Platz. Das Lachen ihrer Mitschüler machte ihre Lehrerin noch wütender und selbst als Gwen bereits saß, ihre Bücher auf den Tisch gelegt hatte und betont interessiert nach vorne sah, ging der Vortrag weiter. Mit gesenktem Kopf und nur hin und wieder eine Entschuldigung murmelnd wartete Gwen schließlich, bis sich der Sturm legte. Aus dem Augenwinkel sah sie wie Isabell, die in diesem Kurs nur einige Plätze weiter saß, den Kopf schüttelte. Als Mrs Warwick endlich von ihr abließ und mit schweißnasser Stirn zurück zu ihrem Pult marschierte, stieß Gwen leise die Luft aus und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Ihr Blick fiel auf Seth, der zwei Reihen weiter vorn saß. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, eine Augenbraue leicht erhoben und ein schiefes - eindeutig höhnisches - Grinsen auf den Lippen. Gwen verzog das Gesicht zu einer Grimasse, wandte sich ihrem Buch zu, nur um nach wenigen Sekunden ein weiteres Mal in seine Richtung zu sehen.


    »Wenn du glaubst, dass es momentan angebracht sei, dich wie der Clown eines Wanderzirkus aufzuführen ...«, donnerte Mrs Warwick und Gwen zuckte zusammen. Seth grinste nun ganz unverhohlen. Er strich sich die schwarzen Haare aus der Stirn - was er zwar ständig tat, aber im Grunde keinen Sinn machte, weil sie ohnehin immer zurückfielen - und sah nach vorn.


    Seine Frisur sollte wohl etwas wie verwegene Unordnung ausdrücken. Seths Haut war dunkler als ihre, wenn auch nicht so dunkel wie Isabells. Seth hatte sizilianische Wurzeln, so viel sie wusste, doch seine Familie war eine der ersten, die vor langer Zeit nach Old Henge gekommen waren. Nur seine Augen gaben einen winzigen Hinweis darauf, was er war. Ein Mensch konnte es nicht sehen, doch Gwen sah es. Das Braun seiner Augen hatte diesen Schimmer. Dort war das Feuer. Dort und in seinem Wesen, denn Seth war sich seiner Wirkung durchaus bewusst. Er spielte damit und Gwen dachte oft, dass er sich verhielt wie ein Auerhahn auf der Baltz, wenn er durch die Schule ging. Die Mädchen sahen ihm nach. Auch Gwen tat es, doch das war etwas anderes.


    Jack, der in der zweiten Reihe saß, war anders. Gwen mochte ihn, weil er sie zum Lachen brachte und weil man gerne Zeit mit ihm verbrachte, auch wenn sie sich nur in der Schule oder auf den Versammlungen sahen. Jacks Haare waren blond und Gwen glaubte, dass er mit seiner Frisur unauffällig versuchte, Seth zu imitieren.


    Sie stützte den Kopf auf und sah nach draußen. Der Himmel war wolkenverhangen und die Luft draußen war schwül. Zwei der großen Fenster waren weit geöffnet, doch die Luft stand regelrecht. Gwen schloss die Augen und genoss den leichten Windhauch, der im nächsten Augenblick ihr Gesicht streifte. Nur ganz kurz, dann sah sie wieder nach vorn. Und traf erneut Seths Blick. Diesmal sah er sie anders an. Vielleicht war es ein vorwurfsvoller Blick. Vielleicht wollte er sie auch einfach nur wissen lassen, dass er sehr wohl merkte, wenn sie so etwas tat. Gwen wandte sich nicht ab, sondern sah ihm unverwandt in die Augen. Was machte es schon? Es war nur ein Windhauch! Und sie wusste genau, was die Jungs trieben, wenn sie sich unbeobachtet fühlten. Das letzte Osterfeuer hatte ein Ausmaß angenommen, das selbst in den Augen eines Menschen nicht übersehen werden konnte. Natürlich nahmen sie es hin, doch Gwen hatte neben Seth gestanden und genau gewusst, dass es sein Verdienst war. Oder Emily! Sie fand kaum etwas amüsanter, als an den Strand zu fahren und dort irgendetwas nichtmenschliches auf oder im Wasser zu tun. Gwen beschloss, dass sie sich in der Reihe derer, die unvorsichtig waren, erst ganz hinten anstellen musste.


    


    Die Pause kam zum Glück schneller als gedacht. Obwohl sie sich alle untereinander kannten, verbrachten Gwen und die anderen kaum Zeit zusammen - weder in der Schule noch in ihrer Freizeit. Die anderen blieben lieber unter sich und Gwen sah sie außerhalb der Schule nur selten in menschlicher Gegenwart.


    In den Pausen, und im Allgemeinen, verbrachte sie ihre Zeit am liebsten mit Maya, ihrer besten Freundin. Sie kannten sich schon seit sie in der Grundschule waren und Gwens Mutter machte häufig Scherze darüber, dass sie glaubte, ihre Tochter und Maya seien zusammengewachsen.


    Momentan wedelte Maya mit ihrer Hand vor Gwens Gesicht.


    »Hörst du mir zu?«


    »Was?« Gwen lächelte bestürzt. »Es tut mir leid, ich hab einfach schlecht geschlafen.«


    »Du hast mir noch gar nicht geantwortet, ob du Freitag kommst.«


    »Du meinst die Party? Ja, ich denke schon.« Gwen drehte den Apfel in ihrer Hand und biss ein kleines Stück ab.


    Maya verzog das Gesicht. »Komm schon, Gwen! Du hast es mir versprochen!«


    Auch wenn sie nicht mehr wusste, warum sie so bereitwillig zugestimmt hatte, musste sich Gwen eingestehen, dass es stimmte. Als Maya sie vor zwei Wochen fragte, ob sie mit ihr zur angesagtesten Hausparty des Sommers gehen würde - und der Sommer hatte gerade erst begonnen - hatte sie sich überreden lassen. Gwen kannte das Mädchen, das diese Party gab, nicht einmal sonderlich gut, doch der ganze Jahrgang war eingeladen. Mayas Blick wurde fast angsteinflößend träumerisch. Ihre Augen wanderten an Gwen vorbei und diese musste sich nicht einmal umdrehen, um zu wissen, wen ihre Freundin dort anhimmelte. Unwillkürlich wandte sie dennoch den Blick und atmete tief ein.


    »Du siehst ihn doch heute Abend, oder? Kannst du nicht rausfinden, ob er allein kommt?«


    »Seth hat keine Freundin«, sagte Gwen und sah wieder nach vorn.


    »Und was ist mit Isabell?«, spuckte Maya fast heraus.


    Wieder wandte sich Gwen herum. Isabell und Seth unterhielten sich. Isabell lachte und strich sich gewollt verführerisch die Haare zurück, die sie heute geglättet hatte. Sie reichten ihr bis zum Ellbogen und waren damit etwas länger als Gwens.


    »Das ist etwas anderes. Das hat mit unseren Familien zu tun, mehr nicht. Wir kennen uns alle eben schon ewig«, versuchte sie Maya zu beruhigen, wusste aber selbst, dass Seth und Isabell auch in ihrer Freizeit Zeit miteinander verbrachten. Wie wahrscheinlich war es, dass die beiden mehr verband als die gemeinsame Herkunft?


    »Ist er nicht toll?« Mayas Augen leuchteten.


    Gwen wusste gar nicht, seit wann ihre Freundin schon auf Seth stand. Es mussten mindestens zwei Jahre sein und es war nicht so, dass Gwen es nicht verstehen konnte. Seth sah gut aus. Jeder Kurzsichtige konnte das sehen und die halbe Schule tat es auch. Aber Gwen kannte ihn einfach schon zu lange. Er war eben Seth. Wie Jack Jack war. Oder Shay eben Shay.


    »Warum fragst du ihn nicht einfach selbst, ob er zur Party geht?«


    Maya riss die Augen auf, als hätte Gwen sie gebeten, nackt in den Matheunterricht zu gehen.


    »Auf keinen Fall!«


    »Ich weiß nicht, ob deine Taktik so clever ist. Du hättest sicher mehr Chancen, wenn er wüsste, dass du interessiert bist«, grinste Gwen und biss erneut in ihren Apfel.


    »Deshalb wirst du es ihm ja sagen!«


    »Maya, findest du nicht -«


    »Nein, finde ich nicht. Bitte, Gwen!«


    Gwen murmelte etwas, was man als alles hätte deuten können und war froh, als die Pause in diesem Augenblick vorbei war. Langsam trotteten sie zurück zum Schulgebäude.


    »Wo musst du jetzt hin?«, fragte Maya, stöhnte und blieb stehen.


    Kurz hinter der Eingangstür hatte sich eine Traube von Schülern gebildet, die ihnen den Weg versperrte. Gwen überlegte. »Ich habe Geografie, glaube ich.«


    »Gehen wir zusammen nach Hause?«


    »Klar, ich warte an der -« Sie brach ab.


    Eine wütende Stimme schallte über den gesamten Korridor. Die Schüler vor ihr streckten neugierig die Hälse und einige versuchten sich nach vorn zu drängen, um besser sehen zu können.


    »Wie soll ich das denn gemacht haben?«, sagte nun eine zweite Stimme und Gwen hörte deutlich heraus, dass er nicht so wütend war, wie er vorgab zu sein. Es schwang ein Hauch von Belustigung mit. Eine Stimme, die sie nur zu gut kannte.


    »Scheiße!«, murmelte sie und begann sofort, sich durch die Gruppe von Schülern nach vorne zu drängen.


    »Was ist denn? Gwen!« Maya rief ihr nach, doch Gwen blieb nicht stehen.


    Sie presste sich durch zwei Jungs, die anfeuernd in der ersten Reihe standen. Im Zentrum der Aufmerksamkeit befanden sich zwei andere und Gwen kannte beide. Der eine war ein bekannter Großkotz, der sich nicht nehmen ließ, auch hier und da mal jemandem aufzulauern. Der andere war Shay. Shay war ebenfalls ein Großkotz, aber eben nicht nur das. Er war ein Element und auch das nicht einfach nur so. Shay beherrschte das Metall, sowie Isabell die Elektrizität. Sie gehörten nicht zu den Urelementen und hatten damit einen Sonderstand, der nicht unbedingt positiv war. Die anderen Familien standen ihnen skeptisch gegenüber, was Gwen manchmal verstehen konnte. Diese Dinge passierten, wenn sich die Elemente vermischten. Es geschah nicht nach einer Generation, doch irgendwann konnte es ein Kind treffen. Dass in Old Henge gleich zwei von ihnen lebten, war ungewöhnlich, wie Gwen von ihren Eltern erfahren hatte. Die Ältesten waren sich nicht sicher, ob es ein gutes Voranschreiten war, wenn weitere Kräfte dazu kamen. Im Grunde hatten sie aber nur Angst, ihnen unterlegen zu sein, da war sich Gwen sicher.


    Shay war groß und trainiert. Er spielte im Basketballteam der Schule, was ihn bei Mädchen recht beliebt machte. Seine Haare waren schwarz, aber sehr kurz. Seine Augen braun, wie die Gwens.


    Er stand, mit in den Taschen versteckten Händen, mitten im Flur. Michael, der andere Großkotz, lag auf dem Boden und rappelte sich gerade wieder hoch. Er presste die linke Hand an seine Brust und sein Gesicht war schmerzverzerrt. Hinter ihm stand die Tür seines Spindes weit offen und Gwen musste nicht fragen, was hier passiert war. Ein warmer Luftzug streifte ihr Gesicht. Darin der Geruch nach heißem Metall. Der Spind musste wahnsinnig hoch erhitzt worden sein.


    »Du verdammtes Arschloch«, brüllte Michael in einer Mischung aus Schmerz und Wut.


    Shay lachte.


    »Ich habe also einen Föhn in der Tasche? Oder einen Gasbrenner?«


    Viele der Zuschauer lachten ebenfalls. Man gönnte Michael das Unglück.


    »Ich weiß nicht wie du das gemacht hast!«


    »Du solltest dir einen Arzt suchen, Mikey. Für mehrere Dinge!« Shay tippte sich an den Kopf, drehte sich grinsend herum und wollte gehen. In diesem Augenblick setzte ihm Michael nach. Als er nach Shay greifen wollte, sah Gwen seine Hand. Sie war in der Innenfläche tief rot und das Fleisch schien sich an einigen Stellen abgelöst zu haben. Michael packte Shays Schulter, riss ihn herum und schlug ihm mit der unverletzten Faust in den Magen. Die Menge, die nun aus scheinbar allen Schülern bestand, grölte. Shay wollte zum Gegenschlag ansetzen, doch nun kam eine dritte Person dazu: Seth.


    Er hatte die selbe Größe, wie die anderen beiden, doch im Gegensatz zu ihnen wirkte er fast schmächtig. Michael ließ sich von Seth nicht beeindrucken, doch Shay zögerte sofort, als er auftauchte. Es brauchte über eine Minute, bis die beiden voneinander abließen, bis Seth Shay dazu brachte, endlich nachzugeben. Als endlich ein Lehrer dazukam, löste sich die Menge bereits auf und Michael marschierte in Richtung des Arztzimmers davon. Seth und Shay gingen schnellen Schrittes einen anderen Gang entlang und Seth wirkte mehr als wütend. Gwen eilte ihnen nach und sah noch, wie sie in einem Klassenzimmer verschwanden, von dem sie wusste, dass er leer sein musste. Es war der Chemieraum und Chemie fand nie am Vormittag statt.


    Ohne anzuklopfen öffnete sie die Tür.


    »Was interessiert es dich?«, blaffte Shay Seth entgegen, als Gwen eintrat. Sie bemerkten sie und Shay verdrehte die Augen.


    Seth hatte seine Stimme gefährlich gesenkt. »Was machst du, wenn mal jemand darauf kommt, dass so was nicht normal sein kann?«


    »Ach komm schon, Seth! Wer soll denn darauf kommen? Du klingst wie ihre Mutter!«


    Damit deutete er auf Gwen.


    »Vielleicht hat ihre Mutter da auch nicht ganz Unrecht, also reiß dich zusammen! Du ziehst und alle mit rein, wenn du irgendwann auffliegst! Was glaubst du, was dann los ist?«


    »Dann sieht die Welt endlich mal, wer wir sind! Diese nutzlosen Kreaturen stolzieren herum, als gehöre ihnen der Planet!« Nun veränderte sich sein Blick. Seine Augen wurden schmal und seine Stimme ruhiger. Er ging auf Seth zu und deutete mit dem Finger auf ihn. »Aber das tut er nicht! Wenn er jemandem gehört, dann uns. Zumindest uns, die wir uns nicht diesen Wichten unterwerfen!«


    Seth schlug unbeeindruckt seine Hand weg.


    »Ich unterwerfe mich nicht, Shay, ich halte mich nur an Regeln.«


    »Hast du dich für diese Regeln entschieden? Oder du?« Er sah Gwen an. »Hast du dich selbst entschieden, dass du zu dieser Seite gehören willst? Deine Eltern haben es für dich entschieden!« Er machte eine kurze Pause und zeigte dann ein falsches Lächeln. »Ob deshalb, weil Samuel es von ihnen verlangt, oder …«


    »Was willst du damit sagen?«, fragte Seth bedrohlich leise.


    »Du kannst nicht aus deiner Natur, Seth. Also hör auf so zu tun, als ob!«


    Gwen konnte sehen, wie Seth innerlich bebte.


    »Sehe ich dich noch einmal bei so einer Scheiße -«


    »Was dann? Willst du mich umbringen? Dann musst du keine Angst mehr haben, dass ich dir den Rang ablaufe!«


    Gwen schrie. Im Bruchteil einer Sekunde wurde der Raum heiß, dass es das Atmen fast unmöglich machte. Eine Wand aus Feuer hatte Shay getroffen, kaum hatte er das letzte Wort gesprochen. Er wurde zurückgeworfen, rutschte über das Pult und prallte auf den Boden. Immer noch in Flammen stehend und verzweifelt versuchend, sie zu löschen, warf Shay Flüche in Seth Richtung. Der ging langsam auf ihn zu.


    »Du läufst mir nicht den Rang ab, Shay. Du bist schwach!«


    Die Tür flog auf und Gwen riss erschrocken den Kopf herum. Doch es war kein Lehrer, sondern Jack in Begleitung von Isabell. Sein Gesicht verfinsterte sich und im nächsten Augenblick schoss Wasser aus dem Becken neben der Tür. Die Armaturen wurden durch den Druck abgesprengt und landeten Meter weit entfernt auf dem Boden. Der Wasserstrahl traf Shay mit voller Wucht und löschte die Flammen. Seth trat einen Schritt zurück, seine Miene unverändert auf Shay gerichtet.


    »Was zur Hölle tut ihr? Seth, bist du wahnsinnig?«, stieß Jack hervor und das Wasser versiegte. In einem leisen Intervall tropfte es nun aus der Wand, wo vor einer Minute noch ein Wasserhahn gewesen war.


    Shay zeigte mit dem Finger auf Isabell. »Sie ist wahrscheinlich die einzige, die durchschaut hat, dass wir eine Gefahr für euch sind.«


    »Du redest nur Scheiße, Shay, weißt du das?«, meinte Jack gelangweilt. Shay stand auf.


    »Weil wir ein Stück weiter sind als ihr. Wenn es irgendwann dazu kommt, dass wir uns entscheiden müssen, dann sind es Elemente wie wir, die ganz oben stehen werden, nicht du Seth!«


    »Im Ernst, Shay?«, sagte Gwen und verzog mitleidig das Gesicht. »Du bist nichts Besseres als wir.«


    »Willst du gegen mich antreten?« Er funkelte Gwen herausfordernd an, doch sie hielt seinem Blick stand und ging sogar einige Schritte auf ihn zu.


    »Wenn du willst, Shay! Wann? Heute Abend im Wald? Ich bin gespannt, wie du mich besiegen willst, wenn weit und breit nichts als Holz und Luft ist!«


    Jack lachte laut. »Und schon ist sie in Führung.«


    »Hört auf!«, forderte Seth und zog Gwen zurück.


    Ihr Herz schlug rasend schnell. Denn obwohl stimmte, was sie gesagt hatte und sie im Wald einen großen Vorteil hätte, wusste sie, dass im Grunde Shay der Stärkere war. Metall hielt einem Sturm lange stand. Mit abwertender Miene ging Shay an ihnen vorbei.


    »Es wird sich bald einiges ändern, ob ihr wollt oder nicht. Und ich würde mir überlegen, ob ich ihm vertraue!« Er verließ den Raum, nicht ohne Jack an der Schulter anzurempeln.


    »Arschloch!«, murmelte dieser und Isabell schnalzte mit der Zunge. »Was denn? Stimmst du ihm etwa zu?«


    »Darum geht es nicht«, meinte sie sofort. »Aber zumindest hat er mit einer Sache Recht.


    Wir sind nicht wie ihr.«


    Seths Augen wurden schmal und nun ließ er Gwen los, die seine Finger noch immer auf ihrem Arm spüren konnte.


    »Weißt du, ob er irgendwas vorhat?«, fragte er scharf, doch sie hob gleich die Hände zu einer Unschuldsgeste.


    »Wenn, würde er mir nichts davon sagen. Unterschätz ihn nicht, Seth.«


    »Er käme gegen Seth gar nicht an«, meinte Jack und zuckte mit den Schultern. Seth allerdings sagte nichts.


    »Wollt ihr das heute Abend auf der Versammlung ansprechen?«, fragte Gwen in die Stille hinein. Alle Augen – auch ihre eigenen – richteten sich auf Seth, der eine Weile überlegte.


    »Nein«, sagte er schließlich. »Sie müssen nicht alles wissen, was in der Schule vorgeht.«


    Gwen und Jack tauschten Blicke. Er wollte nicht, dass Samuel wusste, dass er mit Shay stritt.


    Gwen seufzte. »Ich komme wieder zu spät.«


    »Ich auch«, rief Jack erschrocken und stürmte auch schon los. »Bis heute Abend!«


    Isabell warf ihnen noch einen unzufriedenen Blick zu. »Bis heute Abend«, sagte sie, dann ging sie ebenfalls und ließ Gwen und Seth zurück.


    »Sag deinen Eltern nichts davon«, sagte er und es klang fast wie ein Befehl. Gwen verzog das Gesicht.


    »Das habe ich nicht vor, Seth. Mach dir keine Sorgen!«


    Einen Moment sah er sie an, dann sprach er um einiges ruhiger. »Ich meine deinetwegen.«


    Sie nickte schwach und löste sich von seinem Blick. Von den dunklen Augen, die viel zu tief in sie hineinsehen konnten.


    

  


  
    



    Kapitel 2


    



    Die Abende, an denen sich die neun Familien der Elemente trafen, liefen im Grunde immer gleich ab.


    Samuel, hörte sich an, was die einzelnen Familien vorzutragen hatten, während sie alle an einem großen, runden Tisch saßen. Der alte Mann strahlte eine unglaubliche Autorität aus und Gwen konnte sich nicht erinnern, dass ihn jemals jemand unterbrochen hatte. Er hatte indianische Vorfahren und seine leicht dunkle Haut war mit tiefen Falten gezeichnet. Seine Augen waren klein, doch immer wachsam. Samuel war sehr stark. Jeder wusste es, doch Gwen hatte ihn niemals das Feuer beschwören sehen.


    Am Ende jeder Versammlung wurde gefragt, ob jemand etwas Seltsames und


    Nennenswertes bemerkt habe. Da dies nie der Fall war, ging das Treffen darin über, zu trinken und sich über das Buffet herzumachen, das immer vom gleichen Cateringservice geliefert wurde. Die Versammlung fand in Samuels Haus statt, falls man es noch ein Haus nennen konnte. Gwens Eltern bezeichneten es gerne als Anwesen. Seths Mutter nannte es eine Villa. Die Einrichtung war mindestens so alt wie Samuel selbst und aus düsterem Holz. Eigentlich gab es vom Keller bis zum Dachboden kaum etwas, das nicht aus Holz bestand, was daran liegen mochte, dass Samuel selbst das Element Feuer beherrschte. Feuer und Erde fühlten sich zu Holz hingezogen. Erde beherrschte auch Emily, die ebenfalls auf ihre Schule ging. Emily, die süße blonde Emily, saß mit einem lieblichen Lächeln, in einem reizenden Kleidchen, auf ihrem Stuhl und hörte mit gespanntem Ausdruck den Gesprächen zu. Jack, der heute neben ihr saß, verging fast vor Anbetung. Gwen war wohl die einzige, die Emily nicht vergötterte, was sie ehrlich gesagt dem Neid zusprach. Selbst Seth und Shay flirteten gerne mit ihr. Doch dabei hatte sie den Ruf, dass niemand an sie herankam.


    Gwen hatte so ziemlich gar keinen Ruf. Es gab einige Jungs in der Schule, die auf sie standen, doch es war nicht wie bei Isabell oder Emily, die sich einfach viel geschickter in diesen Sachen anstellten. Und was die Menschen anzog war definitiv etwas, was sie sich nicht erklären konnten. Elemente wirkten anders auf Menschen und übten auch untereinander eine seltsame Art der Anziehung aus. Es war eine naturgegebene Sache, die Gwen eher unheimlich fand. Sie war zu menschlich erzogen worden und glaubte oft, dass sie sich zu sehr von den anderen unterschied. Sie mochte es, als Mensch gesehen zu werden, auch wenn sie ihre Kräfte nicht hergeben wollte.


    Nun war die Versammlung an dem Punkt angekommen, nachdem es endlich vorbei sein würde und Samuel stellte die entscheidende Frage.


    »Gibt es etwas, das jemand vortragen möchte?« Er sah mit seinen dunklen Augen in die Runde. »Etwas Ungewöhnliches?«


    Gwen sah unauffällig zu Seth und traf seinen Blick, was sie im ersten Moment irritierte. Dann zuckte er kaum merklich mit dem Kopf und bestätigte, dass sie über Shay schweigen würden. Sie wandte sich nun Shay selbst zu, der mit verschränkten Armen und auf seinem Stuhl zurückgelehnt die Szene beobachtet hatte. Sein gehässiger Blick bracht Gwen dazu, tief durchzuatmen. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und hätte mit dem Finger auf ihn gezeigt. Immer wieder war es er und Seth ließ es zu. Seth war nun einmal das Feuer und das hatte automatisch die Macht des Anführers. Das war nichts, was die Elemente sich aussuchen konnten, es war tief in ihnen verankert und schon immer so gewesen. Doch manchmal fand Gwen, dass sie auch selbst entscheiden sollten.


    Als niemand etwas vortrug, sprach Samuel weiter.


    »Dann möchte ich etwas sagen.« Mehrere der Anwesenden tauschten Blicke.


    Samuel stand auf und ging einige Schritte durch den Raum. Es war Gwens Mutter, die das Wort erhob. Noch bevor Samuel etwas sagen konnte, stand sie auf den Beinen.


    »Ich finde nicht, dass die Kinder davon wissen sollten!«


    »Wir haben darüber gesprochen, Suzanne«, sagte Shays Vater und Shay selbst wirkte nicht annähernd so irritiert wie Gwen. »Falls es etwas Gefährliches ist, müssen es auch die Kinder wissen.«


    »Falls es etwas Gefährliches ist«, meldete sich Seths Mutter, die anders als er Element Luft war wie Gwen. »Dann sollten wir die Kinder aus der Stadt bringen!«


    Gwen sah, wie Seth und Isabell Blicke tauschten und der Verdacht verhärtete sich, dass sie als einzige nicht wusste, was vor sich ging.


    Samuel nickte bedächtig. »Wir haben alle Einwände besprochen und ich habe meine Entscheidung getroffen. Ich will die Aussagen der Kinder hören.« Dann wandte er sich einem nach dem anderen zu. Suzanne wirkte mehr als unzufrieden, ja fast schon ängstlich. Emilys Eltern tuschelten miteinander und ihre Mutter sah aus, als müsse sie gleich weinen. »Ich frage nun direkt euch«, sagte Samuel mit ernster, rauer Stimme. »Hat einer von euch etwas vorzutragen? Habt ihr etwas bemerkt oder gesehen, was wir hier besprechen sollten?«


    Unwillkürlich huschte Gwens Blick wieder zu Seth. Konnte es sein, dass es um Shay ging?


    »Um was geht es denn?«, fragte Emily und wirkte wie ein Kind, dem man eine Strafe auferlegt hatte, die es nicht verstand. Vielleicht war Gwen doch nicht die Einzige, die das alles nicht verstand.


    »Nun«, setzte Samuel an. »Es scheint, als gäbe jemanden, der es darauf anlegt, den Vertrag zu brechen.«


    Niemand sagte ein Wort, bis Jack die Stille brach.


    »Was? Wer?«


    »Das ist die Frage«, antwortete Samuel ruhig. »Es gibt Todesfälle in unserer Gegend, die auf ein nichtmenschliches Wirken schließen lassen.«


    »Todesfälle?«, stieß Gwen hervor. »Wer ist tot?«


    »Der letzte Fall trat gestern ein und zwar in der Eisenfabrik.«


    »Einem Feuer in der Eisenfabrik!«, rief Martin, Emilys Vater.


    »Was soll das heißen?«, donnerte Seths Vater, schlug mit der Hand auf den Tisch und stand nun ebenfalls auf den Beinen. »Meine Familie hat nichts damit zu tun!« Gwen sah das Funkeln in seinen Augen. »Weder wir noch unser Sohn haben -«


    »Das behaupten wir auch nicht!«, sagte Gwens Vater laut. »Es ist nun aber eine Tatsache, dass es ein Feuer war.«


    »Es war eine Eisenfabrik! Wer sollte dabei als Erster verdächtigt werden?«


    »Zügel dein Maul, du -« Shays Vater zeigte drohend mit dem Finger auf Seths Vater.


    »Was ist mit dem Fall unten am Fluss?«, mischte sich nun Shays Mutter mit ein. »Die verbrannten Bäume?«


    »Genau, am Fluss!«, rief sein Vater. »Wie soll jemand aus meiner Familie etwas am Fluss tun können?«


    »Der Mann trug einen Herzschrittmacher, Liam«, sagte Kendra, eine Frau, die selbst keine Kinder hatte.


    »Und das gibt euch den Beweis, das es mit meiner Familie zu tun haben muss? Bäume verbrennen wir nicht! Wir nicht!«


    Gwen schossen allerlei Dinge durch den Kopf, doch eines wiederholte sich dabei immer wieder. Shays Worte, bevor er aus dem Klassenzimmer ging. Etwas wird sich ändern. War es das, was er gemeint hatte?


    »Wir haben keine Beweise gegen die eine noch gegen die andere Familie«, sagte Samuel beschwichtigend. »Wir wollen nur klären, was in Old Henge vor sich geht.«


    Schweigen setzte ein. Gwen sah, dass Seth zwar völlig ruhig auf seinem Platz saß, doch er biss sich unentwegt auf die Unterlippe. Sie richtete ihren Blick auf Shay, der es zu bemerken schien und ihn erwiderte.


    »Habt ihr keine Verwandten?«, fragte Marvin, ein gedrungener Mann, den niemand so richtig mochte. Seths Vater reagierte sofort.


    »Wir sind nicht die einzigen in diesem Land, da magst du recht haben! Aber es bedeutet nicht -«


    »Nein, das bedeutet es nicht«, stimmte Samuel zu. »Glaube mir, mein Freund, ich weiß was es bedeutet, wenn man verdächtigt wird. Doch ich habe auch die Pflicht jedem Verdacht nachzugehen, wenn unser Frieden bedroht ist.«


    Es wurde lauter und lauter. Noch nie hatte Gwen die Versammlung so ausarten sehen.


    Etwas in dieser Art war aber auch noch nie vorgekommen. Seit wann wussten ihre Eltern von den Todesfällen? Todesfälle. Das war nur ein Wort, das sie benutzten, um das eigentliche Wort nicht vor ihnen aussprechen zu müssen: es waren Morde. Es waren elf Morde in den vergangenen zwei Wochen geschehen. Und egal über welchen sie sprachen, es passte entweder zu Seths Familie oder zu Shays. Zum Feuer oder zum Metall. Jeder schloss kategorisch aus, dass es Elemente aus anderen Orten waren. Es gab auch keinen Grund für diese, hier oben nach Old Henge zu kommen. So war es für alle klar, dass es nur der Streit zwischen Seths und Shays Familien sein konnte. Die Feuerelemente, die ihre Macht demonstrieren wollten, oder die Metaller, die sie untergraben wollten. War es möglich, dass wirklich einer der beiden darin verwickelt war?


    Shay saß regungslos auf seinem Stuhl, als beträfe ihn diese ganze Diskussion nicht im Geringsten. Gwen versuchte eine Antwort zu finden und nun zweifelte sie noch mehr daran, dass es richtig war, Samuel nichts von dem Vorfall in der Schule zu erzählen. Doch wenn er nichts mit den Vorfällen zu tun hatte, dann würden sie ihn in eine schreckliche Lage bringen. Irgendwo in ihren Gedanken fiel ihr eine Sache auf, die sich seit Beginn dieses Gesprächs immer wieder in den Vordergrund zu drängen versuchte. Sie wollte nicht, dass es Seth war.


    


    An diesem Abend gab es kein Essen. Die Versammlung löste sich auf, ohne dass der Streit beendet wurde. Jeder von ihnen wurde angehalten sofort nach dem Unterricht nach Hause zu gehen und Samuel verhängte eine Ausgangssperre. Vielleicht wurde Gwen erst in diesem Moment bewusst, wie ernst die Lage war, und dass man ihnen vielleicht gar nicht alles gesagt hatte.


    Als sie zu Hause waren, ging sie zuerst in ihr Zimmer. Nur, um einige Minuten später wieder nach unten zu laufen und ihre Eltern offen zu fragen. Allein ihr Blick sagte Gwen bereits, dass sie mit ihrer Vermutung Recht hatte und weit mehr dahinter steckte.


    »Setz dich«, sagte Matt, ihr Vater, und sofort griff ihre Mutter ein.


    »Nein! Das ist nicht für die Kinder! Geh ins Bett, Gwen!«


    »Suzanne, sie sind -«


    »Mum, ich bin kein Kind mehr! Ich bin siebzehn Jahre alt und wenn etwas die Elemente betrifft, dann muss ich auch davon wissen!«


    »Nein, Gwen! Das musst du nicht! Denn ich will nicht, dass du mit irgendetwas da draußen in Kontakt gerätst, was mit dieser Sache zu tun hat!«


    »Mum!«


    »Suzanne«, sagte Matt wieder und sehr viel ruhiger. »Sie hat recht. Es sind keine Kinder mehr.«


    »So?«, ging Suzanne ihn an und strich sich aufgebracht die dunklen Haare zurück. »Hat das Samuel auch gesagt? Nein! Das hat er nicht! Und das hat einen triftigen Grund, Matt!«


    »Also ist da wirklich noch etwas!«, ging Gwen dazwischen.


    »Nein!«


    »Ja!«, sagte Matt und erntete einen mehr als missbilligenden Blick seiner Frau. Gwens Eltern waren beide Kinder des Elementes Luft, weshalb bei Gwen außer Frage stand, was einmal aus ihr werden würde. Nun spürte sie einen starken Windstoß, der einige Bücher vom Regal fegte. Sie fielen aufs Sofa, prallten dort ab und landeten eines nach dem anderen auf dem Boden, wo sie halb aufgeschlagen liegen blieben. Ihre Mutter verlor die Kontrolle.


    »Also schön«, fauchte Suzanne, stieß lieblos die heruntergefallenen Bücher beiseite und setzte sich. »Also schön, setz dich, Gwen. Wenn ich hier überstimmt werde, dann setz dich!«


    Gwen setzte sich etwas unsicher in den Sessel und sah von einem zum anderen.


    Ihr Vater nahm gleich neben Suzanne Platz, lehnte sich vor und verschränkte die Hände ineinander.


    »Elf Todesfälle. Das ist eine Zahl, die wir so noch nie hatten. Nicht in dieser Zeit.«


    »Was soll das heißen, nicht in dieser Zeit?«, fragte Gwen und klemmte ihre Finger unter ihren Beinen ein. »Dass es das schon einmal gegeben hat?«


    »Genau das!«, sagte Suzanne, als hätte sie eine dumme Frage gestellt. »Und es war schrecklich, Gwen. Als es das letzte Mal passierte, war ich nur etwas älter als du, und ich wünsche mir heute, dass ich diese Zeit nie erlebt hätte!«


    »Aber wer war es damals?«


    »Damals«, antwortete Matt, »waren es unsere Leute. Es waren Feuerelemente und sie haben nichts besseres gewusst, als sich mit dem Metall zusammenzutun. Kannst du dir vorstellen, was das für ein Chaos war? Seit damals hat das Metall auch keinen guten Stand mehr.«


    »Und das Feuer?«, fragte Gwen und dachte ganz plötzlich an Seth.


    »Es war eine große Schande, die über das Feuer gekommen ist«, erklärte Suzanne. »Aber sie sind eben das Feuer. Die Führung wird ihnen nie abgesprochen werden.«


    »Suzanne!«, sagte Matt laut und Suzanne schüttelte entschuldigend den Kopf.


    »Also weiter«, drängte Gwen. »Was ist passiert?«


    Ihr Vater lehne sich zurück und begann zu erzählen. Suzannes Blick wurde glasig, als erinnere sie sich Bild für Bild an alles, was damals geschehen war.


    »Wir waren damals selbst sehr jung und plötzlich hieß es, dass eine Ausgangssperre verhangen wird. Damals betraf es aber nicht nur die Elemente – wir waren etwa zwanzig – sondern auch die Menschen. Es gab Todesfälle im ganzen Nordteil des Landes.«


    »Und damals begann es auch mit einigen wenigen, die alle noch für einen Serienmörder hielten.« Suzanne sprach, ohne ihren lethargischen Blick zu verlieren.


    »Aber dann habt ihr rausgefunden, dass es Elemente waren«, sagte Gwen rasch. »Wie?«


    »Samuel hat es rausgefunden«, antwortete Matt. »Er und einige andere haben die Schuldigen ausgemacht und danach -«


    »Danach gab es Krieg!«, sagte Suzanne.


    »Krieg?«


    »Wir anderen haben erbittert gegen das Feuer und das Metall kämpfen müssen. Sogar wir, die wir noch minderjährig waren. Fünf sind gestorben. Fünf, bevor sie Kinder hatten! Das Feuer hat eingelenkt, was nicht zuletzt an Samuel lag. Aber das Metall nie. Es ist nur natürlich, dass sie unter Verdacht stehen. Einige glauben, dass die Feuerelemente nur einlenkten, weil sie gemerkt haben, dass sie verlieren werden. Diese Beschuldigung hält sich bis heute. Es waren Mitglieder aus deren Familien, so etwas ist eine Schande, die man ein Leben lang mit sich tragen muss. Es ist eben ihre Natur. Man kann dem Feuer nicht trauen. Es wird dich verbrennen, wo es kann. Metall und Feuer sind nie wieder zusammengekommen. Ihre Feindschaft und der Glaube des Metalls, verraten worden zu sein, wird sich nie wieder ändern.«


    Nie wieder ist eine sehr lange Zeit, dachte Gwen und betrachtete eines der heruntergefallenen Bücher.


    »Gwen, Liebes, wenn du etwas weißt, dann musst du es uns sagen«, bat Matt und sah sie eindringlich an. »Auch wenn es die anderen betrifft. Hat einer der beiden einmal etwas gesagt, was ein Hinweis sein könnte?«


    »Ich weiß nichts«, meinte Gwen sofort und rutschte unruhig auf ihrem Platz herum.


    »Versprich mir, Schatz, dass du vorsichtig bist. Am besten hältst du dich von den anderen fern«, riet Suzanne.


    »Das hab ich immer, oder?«, sagte Gwen etwas bitter.


    »Erkennst du nun warum? Wir haben gehofft, das alles von dir fernhalten zu können.«


    Gwen stand auf. Ihre Gedanken waren ein einziges Wirrwarr und als sie in dieser Nacht in ihrem Bett lag, verstand sie, wie wenig sie aus ihrer eigenen Welt bisher wahrgenommen hatte. Die Elemente misstrauten sich untereinander und das schon seit Jahrzehnten. Man hatte sie alle in die gleiche Schule geschickt, sie alle im Glauben gelassen, dass ihre Welt in Ordnung sei, doch im Grunde war sie es nicht. Was, wenn wirklich eine der beiden Familien damit zu tun hatte? Wieder dachte sie an Shay Worte.


    Etwas wird sich verändern.


    


    Am nächsten Tag konnte Gwen sich nicht konzentrieren. Ihre Gedanken hingen dem vergangenen Abend nach und das blieb den ganzen Vormittag so. Erst in der Mittagspause ergab sich etwas, was sie ohne nachzudenken handeln ließ.


    Sie saß sie mit Maya auf einer Bank und beobachtete Shay, der mit einer Zehntklässlerin flirtete.


    »Hast du ihn gefragt?«


    »Bitte?« Gwen sah auf und Maya runzelte die Stirn.


    »Ob du Seth nach der Party gefragt hast!«


    »Oh Gott, die Party«, stieß Gwen hervor und strich sich die Haare zurück. »Tut mir leid, Maya, ich bin gestern nicht dazu gekommen.«


    »Aber ihr hattet doch euer allwöchentliches Familientreffen, oder?«


    »Schon, aber gestern kam ich nicht dazu.«


    »Ist da irgendwas passiert? Du bist schon den ganzen Tag so komisch.«


    »Wie bin ich denn?«, fragte Gwen besorgt. Zwei Jungs aus ihrer Klasse gingen an ihnen vorbei, offensichtlich auf dem Weg zur Mensa. Sie zwinkerten ihnen zu und Gwen verdrehte die Augen.


    »Du bist so abwesend. Irgendwas hast du doch!«


    »Nein, ich hab -« Sie brach ab und folgte mit ihrem Blick Shay, der im Begriff war, den Schulhof zu verlassen. Gwen sprang auf.


    »Was ist denn jetzt?« Maya, völlig irritiert, schüttelte den Kopf. Gwens Augen verfolgten Shay, der gerade das Tor durchquerte und nun hinter der Ecke verschwand.


    »May, kannst du meine Büchertasche mit nach Hause nehmen und mir morgen wieder mitbringen?«


    »Was?« Maya stand nun ebenfalls auf. »Warum?«


    »Ich muss etwas erledigen. Bitte!« Sie rannte los.


    »Gwen!«, rief Maya ihr nach, doch sie hatte schon das Tor erreicht. Warum verließ Shay um diese Zeit das Schulgelände? Gwen stoppte an der Mauer und sah vorsichtig um die Ecke. Shay war etwa fünfzig Schritte weit voraus und Gwen folgte ihm, wie ein Dieb, der Beute witterte.


    Shay ging schnellen Schrittes, als habe er einen Termin, den es unbedingt einzuhalten galt. Gwen bemühte sich konstant denselben Abstand zu halten - etwa einhundert Meter hinter ihm. Sobald er um eine Ecke bog, rannte sie los, in der Angst ihn aus den Augen zu verlieren.


    Die Schule lag mittlerweile weit hinter ihnen und Gwen schlug das Herz bis zum Hals. Hier, an der Abbingtonstreet, gab es eine Gabelung von der die eine Straße in die Innenstadt von Old Henge führte und die andere … Gwen unterdrückte einen Schrei, als direkt vor ihr eine dünne Linie etwa ein Meter hoher Flammen erschien, die auch sogleich wieder verschwanden. Vor Schreck presste sie eine Hand auf ihre Brust und riss dann wütend den Kopf herum.


    »Was soll das?«, zischte sie, als Seth an sie herantrat.


    »Wo willst du hin?«, fragte er unbeeindruckt und fixierte sie mit einem Blick, der sie – wenn auch nur kurz – verunsicherte.


    »Lass mich, Seth, ich muss etwas rausfinden!« Gwen wandte sich herum und eilte Shay nach, der nicht den Weg in die Innenstadt eingeschlagen hatte.


    »Du verfolgst ihn?«


    »Und jetzt verfolgst du mich!«, entgegnete sie wütend und blieb wieder hinter einer Ecke stehen, jetzt allein von der Hecke dieses Vorgartens verdeckt. »Meine Eltern haben mir Dinge gesagt -«


    »Über was?«


    Gwen sah vorsichtig um das Gestrüpp herum. Shay stand in einiger Entfernung und hatte sein Handy in der Hand.


    »Über das, was damals passiert ist«, antwortete sie leise, ohne den Blick von Shay zu nehmen der anscheinend eine Nachricht schrieb.


    »So?«, sagte Seth schlicht und das brachte Gwen so dazu ihn anzusehen. Einen Moment hatte sie nicht darüber nachgedacht, dass es ihn auch betraf.


    »Du wusstest das alles schon, oder?«


    Seth nickte, sein Blick blieb jedoch kalt. »Und jetzt glaubst du, dass es wieder so kommt?«


    »Ich glaube nicht, dass es wieder so kommt!«, rechtfertigte sie sich sofort. »Aber hast du nicht gehört, was er gestern gesagt hat? Dass sich etwas ändern wird? Er weiß etwas über diese Sache.«


    »Ich kann dir sagen, wo er hingeht.«


    Gwen starrte ihn an.


    »Du weißt es? Woher?« Sie wollte es nicht, doch ihre Stimme klang mit einem Mal misstrauisch.


    »Weil ich ihn selbst schon verfolgt habe, Gwen. Es war mir völlig klar, dass der Verdacht wieder auf uns fallen wird und ich wollte sehen, ob es gerechtfertigt ist.«


    »Und?«, fragte sie zögernd. »Ist er das?«


    Er sah ihr einen Moment tief in die Augen.


    »Komm, ich zeig es dir.«


    Damit ging er vor. Gwen zögerte. Er oder Shay. Wenn er es war, dann war sie dumm ihm zu folgen. Sie ging los.


    Shay war mittlerweile verschwunden, was sie beunruhigte, doch Seth schien genau zu wissen, wohin er gehen musste. Und nur Minuten später wusste es auch Gwen.


    Die Eisenfabrik. Dieser Weg führte sie ins Industriegebiet. Und dann sah sie Shay auf dem Parkplatz der Mitarbeiter. Er lehnte an einem Auto und tippte erneut auf seinem Handy herum.


    Seth hielt Gwen fest und zog sie hinter ein unbesetztes Wachhäuschen.


    »Und was macht er jetzt hier?«, fragte sie unsicher.


    »Er arbeitet hier. Immer nur einige Stunden und meistens am Abend. Seine Eltern wissen nichts davon.«


    Gwen sah wieder nach vorn.


    »Woher weißt du das?«


    »Weil ich ihn schon seit längerer Zeit im Auge behalte. Er war nicht in der Fabrik, als das Feuer ausbrach. Und er hat gearbeitet, als der Mann am Fluss umgebracht wurde.«


    Seth sah Gwen an, als erwarte er eine Reaktion, auf das, was er soeben gesagt hatte. Erst jetzt verstand sie, was er damit ausdrücken wollte. Gwens Mund stand leicht offen als sie nach Worten suchte und es irritierte sie, dass seine Augen ganz kurz, fast unmerklich, ihre Lippen betrachteten.


    »Warum erzählst du mir das?«, fragte sie leise.


    »Ich denke, dass du Shay Unrecht tust, wenn du ihn verdächtigst. Er ist ein Idiot, aber er ist kein Mörder. Darum geht es nämlich, Gwen. Es wurden Leute umgebracht. Es war weder er noch seine Familie.«


    Shay stieß sich vom Wagen ab und ging in Richtung der Fabrik, wo er kurz darauf im Eingang verschwand.


    Gwen konnte sich nicht von Seths Gesicht lösen.


    »Also, wer war es dann?«, fragte sie fast tonlos. Wollte sie eine Antwort? Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust und sie war sich sicher, dass er es hören musste.


    Endlich wandte er sich ab und deutete mit dem Finger dorthin, wo hinter dem Fabrikgelände der Wald lag.


    »Ich kann dir was zeigen, wenn du willst.«


    


    Gwen ging einige Schritte hinter ihm und war sich schon nach wenigen Metern nicht mehr sicher, ob es richtig gewesen war ihm zuzustimmen. Das Gelände um die Fabrik herum war völlig frei von Bäumen oder irgendetwas anderem Natürlichem außer Kieseln und Sand. Doch direkt dahinter, nachdem man den großen, jedoch rostigen Zaun hinter sich gelassen hatte, begann der Wald.


    Der Wald von Old Henge war nicht übermäßig groß, doch man konnte eine sehr lange Zeit darin geradeaus gehen, ohne auf ein Ende zu treffen. Auf dem Weg zum Fluss – denn sie war sich sicher, dass Seth sie dorthin bringen würde – wurde ihr zum ersten Mal klar, dass sie Seth zwar schon seit ihrer frühsten Kindheit kannte, aber nie wirklich mit ihm allein gewesen war. Zu keiner Zeit hatte es sich ergeben, dass sie und er etwas ohne die anderen unternahmen oder sich trafen um Hausaufgaben zu machen. Seth und sie waren nicht einmal Freunde. Sie waren einfach zwei in die gleiche Welt geborene Kinder. Wie sollte sie da Vertrauen zu ihm haben? Würde er sie angreifen, wäre sie nicht einmal in der Lage sich zu verteidigen, denn er war mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit um einiges stärker als sie. Wenn er wollte, konnte er sie vor seinen Augen in Flammen setzen.


    Gwen versuchte ihren Gedanken Einhalt zu gebieten, indem sie sich auf die Geräusche konzentrierte, die ihre Füße auf dem feuchten Waldboden machten. Sie betrachtete Seth. Er trug eine dünne Jacke, Jeans und Chucks. Ein ganz normaler Junge. Wenn nur eines der Mädchen in der Schule wüsste, was er wirklich war. Hätten sie Angst? Oder würde ihn das noch beliebter machen? Selbst sie als eines der Elemente hatte Angst vor ihm. Oder nicht? Er ließ sich ein Stück zurückfallen, sodass er nun neben ihr ging. Tatsächlich wirkte er angespannt.


    »Da vorne«, sagte er leise und deutete mit dem Kopf auf eine Stelle rechts von ihnen, direkt am Ufer. Dann blieb er stehen. Es war ruhig hier. Bis auf das Singen der Vögel und dem Fluss war nichts zu hören. Jede Straße war mindestens eine Viertelstunde weit entfernt. Der Fluss selbst war recht breit und tief, so viel sie wusste. Gwen sah sich um. Hierher also wollte er sie bringen. Doch es gab einfach nichts zu sehen, was sie nicht schon kannte.


    »Was ist hier?«


    Seth hockte sich ihr gegenüber auf den Boden und stützte sich mit einer Hand auf.


    »Das ist die Stelle, an der dieser Mann gefunden wurde. Genau hier.« Mit einer ruckartigen Bewegung schüttelte er seine Haare aus der Stirn und sah zu ihr auf.


    »Woher weißt du das?«, fragte sie irritiert und wieder hatte sie ein unruhiges Gefühl.


    »Spürst du das nicht? Gwen, achte darauf!«


    Sie verstand nicht, was er meinte. Unsicher ging sie zu ihm und hockte sich ebenfalls hin.


    Es war wie ein eisiger Schauer, der von ihr Besitz ergriff. So mächtig, dass sie einen Augenblick vergaß zu atmen. Wenn die Elemente wirkten, hinterließen sie Spuren. Doch das hier war nicht einfach der Beweis, dass etwas nichtmenschliches hier geschehen war. Etwas mit ungeheurer Kraft musste an dieser Stelle gestanden haben.


    »Was ist das?«, flüsterte sie voller Entsetzen, hob den Blick und sah Seth direkt in die Augen.


    »Komm, ich zeig dir noch was.« Er stand auf und sie tat es ihm nach. Das Gefühl in ihrer Brust blieb, selbst als sie sich von der Stelle entfernten. Seth blieb an einem Baum stehen und legte seine Hand gegen den Stamm. Gwen schaute nach oben, in die sonst zu dieser Jahreszeit längst grünen Wipfel. Der Baum war tot. Die Äste verdorrt und die wenigen Blätter, die nicht zu Boden gefallen waren, hatten eine seltsame, fast schwarze Farbe, genau wie große Teile des Stamms. Sie streckte ihre Finger aus, berührte einen der Flecke und fühlte sich an Holzkohle erinnert, die man leicht zwischen den Händen zerdrücken konnte. Und sie fühlte das gleiche, wie am Wasser. Etwas Mächtiges und Fremdes war hier gewesen.


    »Wer hat das getan?«, fragte sie, doch dann wurde ihr klar, dass sie die Frage anders stellen musste. »Wer kann das tun?«


    »Das ist die Frage, nicht war.« Er sah sie unverwandt an.


    »Wissen unsere Eltern davon?« Doch Gwen erinnerte sich an die Vorwürfe, die gefallen waren. Dass die Bäume verbrannt seien, und dass es ein Beweis dafür sei, dass Seths Familie damit zu tun haben musste.


    »Natürlich wissen sie es«, sagte er bitter lachend. »Sie haben den ganzen Wald durchkämmt und nichts gefunden. Nichts, außer totem Holz.«


    »Hast du damit zu tun?« Sie wusste nicht, woher sie den Mut nahm die Frage so direkt zu stellen. Was hatte es für einen Nutzen noch weiter um die eigentliche Sache herumzureden? Es gab nur eine Antwort und wenn die Antwort ein Ja sein sollte, dann war es egal, wann sie diese Frage stellte.


    Seths Gesicht blieb einen Augenblick völlig regungslos. Dann lächelte er, fast unmerklich, und schüttelte leicht den Kopf.


    »Nein, Gwen. Wir haben nichts damit zu tun.« Er sah sich um. »Ich kenne niemanden, der Macht über das Holz hat. Und es nicht nur das. Es gibt eine ganze Reihe kleinerer Pflanzen, die es auch nicht überstanden haben.«


    »Seth«, setzte sie an und schämte sich plötzlich dafür, dass sie ihm so misstraut hatte. »Seth, warst du allein hier? Als du diese Sachen gesucht hast, warst du da allein?«


    Nun lächelte er etwas breiter.


    »Mach dir mal keine Sorgen. Ich kann diesen ganzen Wald mit einem Fingerschnipp abbrennen.«


    »Das mag sein. Aber was immer hier drin war … was ist, wenn es stärker ist, als du? Als Samuel oder sonst jemand?«


    »Diese Frage stellen sie sich auch«, sagte er nachdenklich. »Was machen wir dann.«


    


    Gwen war froh, als sie den Wald hinter sich ließen. Den ganzen Weg zurück hätte am iebsten nach Seths Hand gegriffen, dabei war sie vieles, aber kein Feigling. Doch dieses fremde Gefühl machte ihr große Angst. Wie groß, das hatte sie erst begriffen, als sie am Rand des Waldes gestanden und noch einmal zurückgesehen hatten. Er hatte sie nun den ganzen Weg zu ihrer Haltestelle begleitet, was ihr erst jetzt bewusst wurde, als sie den Bus um die Ecke der Wavingstreet fahren sah.


    »Ich möchte nicht, dass du noch mal hier herkommst«, meinte Seth unvermittelt und brachte sie damit dazu ihre Stirn zu runzeln.


    »Nicht, dass ich das vorgehabt hätte, aber was lässt dich glauben, dass du mir das verbieten kannst?«


    Er sah sie an. Ziemlich lange und seltsam eindringlich. »Ich will dir nichts verbieten, Gwen«, meinte er in einem seltsamen Ton. Der Bus hielt und Leute stiegen aus. »Ich möchte nicht, dass du wieder hineingehst, weil es gefährlich ist. Ich will nicht, dass dir etwas passiert.«


    Aus dem Nichts heraus spürte Gwen ihr eigenes Herz schlagen. Seth fixierte sie, als erwarte er, dass sie irgendetwas sagte, doch sie hatte keine Worte mehr. Wie sollte sie ihm widersprechen? Das Einzige wäre die Frage, seit wann er sich Sorgen um sie machte, doch wenn sie darauf wirklich eine Antwort haben wollte, dann musste sie es verschieben.


    »Ich muss einsteigen«, sagte sie schließlich leise. Als er nicht reagierte, tat sie es, indem sie sich umdrehte und in den Bus stieg.


    

    

    

    

    

    



    

  


  
    



    Kapitel 3


    Am nächsten Tag war von diesem seltsamen Moment nichts mehr übrig. Sie sah Seth einmal in der ersten Pause und dann erst wieder im Englischunterricht. Er saß neben Isabell und schien die ganze Stunde über in seinem Block zu kritzeln. Überhaupt schien Seth an diesem Tag ein großes Thema zu sein, den Maya lag ihr ohne Unterlass damit in den Ohren. In der Mittagspause hatte sich ihr Tonfall schon zu etwas sehr Vorwurfsvollen verändert.


    »Du hast es versprochen, Gwen. Versprochen! Ich hab mich darauf verlassen.«


    »Maya«, sagte Gwen langsam genervt und schlug die Beine übereinander. »Ich hab es


    ehrlich vergessen.«


    Sie saßen auf ihrer Bank und Gwen musste notgedrungen mitansehen, wie Seth zusammen mit Jack und Emily über irgendetwas lachte. Wie konnte er lachen, wenn im Wald etwas so Seltsames vor sich ging?


    »Dann frag ihn jetzt!«


    »Was?«


    »Frag ihn jetzt! Da vorne steht er. Gwen, das ist meine letzte Chance vor den Ferien.«


    Allein der Gedanke gruselte sie. Ihn zu dieser Party einzuladen, während Isabell und Emily daneben standen. Selbst Jack störte sie in diesem Gedankengang.


    Sie vertröstete ihre Freundin ein letztes Mal, doch mit dem Ende der Pause, war es auch mit Mayas Geduld vorbei. Gwen rannte also hinter Seth her und wartete den Moment ab, als endlich auch Isabell einen anderen Korridor nehmen musste.


    »Hey«, sagte sie, als sie sich an seine Seite stahl. Sie bemühte sich um ein aufrichtiges


    und vor allem nicht übertriebenes Lächeln.


    Seth wirkte überrascht. »Musst du nicht in Isabells Klasse?«


    »Doch, ja. Aber ich muss dich was fragen. Also, ich muss nicht, ich möchte«, stammelte


    sie und Seth hob die Brauen. Als habe sie etwas Verbotenes vor, sah sie sich kurz um und atmete dann tief ein. »Heute Abend, diese Party von Cassy. Wirst du da sein?«


    Seth blieb stehen. Links und rechts von ihnen gingen die Schüler weiter.


    »Du magst doch gar keine Partys.«


    »Das stimmt nicht. Wer sagt denn so was?«, fragte sie ehrlich irritiert, obwohl er nicht


    ganz Unrecht hatte. »Meine Freundin, Maya, möchte unbedingt hingehen.«


    »Und ich soll auch kommen?« Auf seinem Gesicht erschien ein fast höhnisches Grinsen.


    Gwen spürte, dass sie rot wurde.


    »Ich habe mich nur gefragt, ob ich dort überhaupt jemanden kenne, wenn ich hingehe.«


    Es war die Krönung der dummen Aussagen dieses Tages. Der ganze Jahrgang war eingeladen und der ganze Jahrgang würde auch dort hingehen. Sie würde mehr Menschen kennen, als ihr lieb war.


    »Ich bin da«, meinte er und schmunzelte.


    »Oh. Ja. Dann hat sich das ja geklärt.«


    Sie wandte sich zum Gehen und kniff die Augen zusammen. Warum hatte sie ihn nicht geradeheraus gefragt, sondern gestottert, als brauche sie ärztliche Hilfe?


    »Gwen!«, rief er ihr nach und sie drehte sich noch einmal herum. »Bis heute Abend!« Er


    grinste und Gwen stand da, wie ein Idiot. Ein Junge rempelte sie mit seiner Tasche an, murmelte eine halbherzige Entschuldigung und verschwand im Treppenhaus.


    


    »Was hat er gesagt?«


    Zwei Hände packten ihre Schultern und rissen sie zurück in die Wirklichkeit. Maya stand mit forderndem Blick vor ihr. »Sag schon!«


    »Er kommt.«


    »Ja!«, stieß sie hervor und klang, als habe sie gerade im Lotto gewonnen. »Hör zu,


    Gwenny, ich muss sofort nach der Schule los, meinen kleinen Bruder aus dem Kindergarten holen. Falls wir uns nicht mehr sehen, kommst du später zu mir und wir machen uns zusammen fertig? Du musst mir mit den Klamotten helfen.«


    »Ja, kann ich machen.« Es klingelte zum zweiten Mal, was bedeutete, dass sie wieder zu


    spät kommen würde. »Ich muss los, May. Bis später!«


    »Ja, bis später!«, rief Maya und rannte ebenfalls los. »Und danke!«


    Gwen bog um die Ecke und sah am Ende des Ganges noch, wie sich die Tür zum Klassenzimmer schloss. Danke, wiederholte es in ihrem Kopf. Ein völlig unnützes Wort und bisher hatte sie es nie bemerkt. Man sagte es, man nahm es an, doch im Grunde bedeutete es kaum etwas. Entweder für den, der es sagte oder für den, der es annahm.


    


    Als sie am Abend das Haus verließ, mit einer großen Tasche bewaffnet, in der sie


    Schuhe, Kleider und Schlafsachen trug, kreisten ihre Gedanken noch immer um den gestrigen Tag. Ihre Eltern hatte sie nur am Morgen kurz gesehen und lange bevor sie von der Arbeit kamen, hatte Gwen schon wieder das Haus verlassen. Als sie im Bus saß erinnerte sie sich zum ersten Mal an die Ausgangssperre, die Samuel verhängt hatte. Niemand würde sich heute darum kümmern. Das bedeutete: wenn sie Ärger bekam, bekamen ihn auch alle anderen. Zumindest würde sie die Standpauke nicht allein ertragen müssen.


    Sie hatte ihren Eltern einen Zettel hinterlassen, dass sie bei Maya übernachten würde


    und eigentlich wusste sie auch schon länger von der Party. Wahrscheinlich hatte sie es vergessen - zu Gwens Glück, denn wie sie ihre Mutter kannte, hätte diese sie nicht gehen lassen. Nicht, wenn da draußen irgendetwas war, was gefährlich sein könnte. Gwen seufzte und kam sich plötzlich eingesperrt vor. Nicht nur in diesem Bus, sondern auch in ihrem Leben. Dieses Gefühl kam so überraschend und fremdartig über sie, dass sie tief einatmete und sich gerade setzte, als leide sie unter Luftnot. Vielleicht war der Besuch dieser Party genau das Richtige, um endlich auf andere Gedanken zu kommen. Zeit mit Maya zu verbringen, war das Richtige. Mit einem normalen Menschen.


    Maya wohnte genau am anderen Ende von Old Henge, weshalb die Fahrt fast eine halbe


    Stunde dauerte. Der Bus war alt und selbst wenn er das nicht gewesen wäre, hätte es bei den Straßenzuständen nicht weniger geschaukelt als jetzt. Jack wohnte auch irgendwo in diesem Teil der Stadt. Die Häuser hier unterschieden sich kaum von denen in ihrer Gegend. Vielleicht waren sie etwas moderner, weil die Siedlung neuer war. Mayas Haus lag in der Mitte der Bridge Lane. Es hatte ein glänzendes schwarzes Dach und wurde durch einen schwarzen Metallzaun von der Straße getrennt. Das Haus selbst bestand - wie die meisten in Old Henge - aus braunem Backstein und Mayas Zimmer war im oberen Stockwerk. Als Gwen den Zaun passierte, klopfte Maya ans Fenster und winkte.


    


    »Guten Abend, Mrs Branford.« Gwen hob die Hand zum Gruß, während Maya sie an der


    Küche vorbei zur Treppe zog.


    »Hallo Gwen«, hörte sie noch, dann stolperte sie bereits nach oben.


    »Was ist denn los? Oh.« Die Frage beantwortete sich ganz von selbst, als sie Mayas


    Zimmer betrat. Es sah aus, als habe ein Sturm durch ihren Schrank gefegt. Jedes Kleidungsstück, welches Maya besaß, musste sich außerhalb des Schranks befinden. Sie lagen auf dem Bett, auf dem Schreibtisch, vor dem Schrank und auf dem Boden. Maya war jemand, der es für moralische Pflicht hielt, einmal im Monat eine neue Hose oder Tasche zu kaufen. Gwen hatte nicht wenig in ihren Schrank, doch mit Maya konnten nur die Laufstegdamen von Paris mithalten.


    »Ich habe nichts zum Anziehen! Gar nichts. Das ist alles Schrott!« Maya ließ sich auf


    einen Berg Hosen fallen und versteckte das Gesicht hinter ihren Händen. Gwen schob einen Haufen T-Shirts vom Schreibtischstuhl und setzte sich.


    »Du bist ein wandelndes Klischee, weißt du das?« Gwen lachte und versuchte sich einen


    Überblick zu verschaffen. »Warum trägst du nicht das, was du immer trägst? Das grüne Kleid.«


    »Weil ich es immer anhabe«, jaulte Maya sofort und breitete die Arme aus. »Sieh dich


    um. Ein Zimmer voller Schrott.«


    »Komm, ich such dir was raus.«


    Und das war nicht so leicht, wie angenommen. Gwen fand, dass das grüne Kleid ihr hervorragend stand, doch Maya ließ sich nicht überzeugen. Es endete damit, dass Gwen selbst in das grüne Kleid gehüllt wurde und Maya in eine ihrer engsten Jeans stieg. Um acht Uhr betrachteten sie in Mayas Schrankspiegel ihr Werk. Anders als Maya, deren Augen oft schwarz umrandet waren, schminkte sich Gwen in der Schule eher dürftig. Dabei gefiel ihr, wie sie jetzt aussah. Die dunklen Augen ließen sie weniger wie ein Kind wirken, was sie für ihr größtes Problem hielt. Wenn sie einmal dreißig Jahre alt war, würde sie sich wahrscheinlich über dieses junge Aussehen freuen, doch mit siebzehn gab es angenehmere Dinge. Maya hatte ihr die Haare mit dem Lockenstab bearbeitet, was Gwen besonders liebte. Wäre sie in der Lage morgens früher aufzustehen, hätte sich die Anschaffung eines solchen Geräts sicherlich gelohnt. Doch so …


    »Wenn wir heute allein die Party verlassen, dann weiß ich auch nicht mehr weiter!«


    Gwen verschluckte sich fast. »Bitte?«


    Sie lachten und Maya zupfte hier und da an ihrer eigenen Frisur, die allerdings zu einem großen Teil unter einem schwarzen Hut verborgen war.


    »Was denkst du?« Maya drehte sich vor dem Spiegel hin und her. »Wie sind meine


    Chancen?«


    »Du hast die gleiche Chance, wie jeder andere. Aber bitte versteif dich nicht so darauf,


    dass du ihn heute um den Finger wickelst.« Gwen setzte sich wieder an den Schreibtisch und sah ihre Freundin leicht belustigt an.


    »Mich drauf versteifen? Gwen, du redest mit mir!« Maya zwinkerte. »Warte, ich komm


    gleich wieder.« Damit verließ sie das Zimmer.


    Gwens Blick fiel auf ein Foto, das schon seit ewigen Zeiten an der Schreibtischlampe


    lehnte. Es zeigte Jack und Seth. Aufgenommen hatte sie es auf der Jahrgangsfahrt vor zwei Jahren. Sie waren eine Woche in Edinburgh gewesen und etwa zu dieser Zeit hatte sich Maya auch in Seth verliebt. Gwen konnte gar nicht zusammenrechnen, wie viele Dates sie seit dem ausgeschlagen hatte. Und sie selbst? Hatte ihre letzte Verabredung vor fast einem Jahr gehabt. Der Junge hieß Merten und eigentlich war er sehr nett gewesen. Aber eben nur nett. Nach zwei Monaten hatte Gwen die Sache beendet und seit dem war nicht einmal ein Silberstreif am Horizont zu sehen. Sie nahm das Foto und betrachtete es eine Weile. Seth hatte damals noch kürzere Haare gehabt und Jack dafür rote. Sie standen Arm in Arm vor der national Galerie und grinsten in die Kamera. Seth hatte auf dieser Fahrt seinen 15. Geburtstag gefeiert und Gwen meinte sich zu erinnern, dass es zwei Tage vorher war. Er sah sehr jung aus. Jack ebenfalls, auch wenn er fast ein Jahr älter war als Seth. Durch seine roten Haare, die zu allen Seiten abstanden, sah er aus wie ein Kobold. Gwen schmunzelte. Von ihr selbst gab es kaum Bilder von der Fahrt, ohne dass sie sich erklären konnte warum.


    »Hier!« Maya erschien in der Tür und hielt zwei Flaschen Bier in der Hand. »Wenn wir die


    getrunken haben, können wir los, oder?« Sie stieg über die Klamottenberge und stellte Gwens Flasche auf den Schreibtisch. Dabei bemerkte sie das Foto und atmete tief ein. »Wenn ich es bis zu den Sommerferien nicht geschafft habe mit ihm auszugehen, gebe ich es auf.«


    Gwen hob die Brauen. »Wie kommt es plötzlich zu diesem Plan?«


    Maya hielt Gwen ihre Flasche hin und Gwen stieß an. Sie tranken beide einen großen Schluck, bevor Maya sich im Schneidersitz aufs Bett setzte.


    »Das ist kein richtiger Plan«, sagte sie leicht bedrückt. »Aber es hat ja keinen Sinn,


    oder?«


    Gwen hätte gerne etwas Gegenteiliges gesagt, doch im Grunde hatte sie Recht. Statt zu antworten stellte sie das Foto zurück an seinen Platz und trank noch einen Schluck.


    »Ich finde, du solltest viel offensiver an die Sache rangehen. Zu verlieren hast du doch


    nichts, oder?«


    Maya verzog das Gesicht. »Außer jede Würde!«


    Gwen lachte.


    »Heute Abend«, sagte sie bestimmt. »Offensiv!«


    »Offensiv!«, wiederholt Maya wie ein Mantra. Sie lachten und Gwen glaubte, dass der


    Abend doch noch interessant werden könnte.


    


    Cassys Haus war riesig. Nicht riesig wie das von Samuel, aber auch kein Vergleich zu


    Gwens oder Mayas. Cassys Zimmer lag direkt unter dem Dach, das wusste sie noch vom letzten Jahr. Das Dach in Gwens Haus war nicht einmal ausgebaut.


    Die ersten bekannten Gesichter gehörten ein paar Jungs aus ihrem Chemiekurs. Sie drückten ihnen mit Bier gefüllte Becher in die Hand, da hatten sie noch nicht einmal den Flur verlassen. Das ganze untere Stockwerk war voller Menschen und Gwen schnappte im Vorbeigehen auf, dass Cassys Eltern erst in zwei Tagen zurückkommen würden. Anscheinend waren sie schon die ganze Woche über in South Hampton bei den Großeltern. Im Wohnzimmer, hielten sich die meisten Leute auf. Die Musik war laut und auch wenn es Hiphop war - und damit nicht unbedingt Gwens Lieblingsmusik - hatte sie das Gefühl, dass es ein netter Abend werden konnte.


    Mit ihrem Bier in der Hand folgte sie Maya auf der Suche nach Seth. Enttäuscht kam ihre Freundin zu dem Schluss, dass er noch gar nicht da war. Gwen fand es nicht sonderlich ungewöhnlich, schließlich war es gerade erst halb zehn.


    Sie entdeckte Emily und Isabell in einer Traube standen und Emily gab wohl gerade eine


    ihrer Geschichten zum Besten. Maya und Gwen drängten sich in eine andere Gruppe und Maya hatte sofort einiges zum Thema beizutragen. Wenn es darum ging, die Lehrer der Schule durch den Fleischwolf zu drehen, war sie der beste Ansprechpartner. Irgendwann sah Gwen Shay im Flur stehen. Er trug noch seine Jacke, hatte aber bereits ein Bier in der Hand. Sein Blick traf Gwen und sie hob kurz die Hand, woraufhin sich auch Maya umdrehte.


    »Oh Gott, das ist er«, zischte sie und ihre Augen weiteten sich.


    Gwen runzelte die Stirn.


    »Shay?«


    »Quatsch! An der Tür!«


    Erst jetzt sah ihn Gwen. Seth stand nicht weit von Shay entfernt und anscheinend waren sie zusammen hergekommen. Auch Jack war dabei und bereits von Emily in ein Gespräch verwickelt worden, was ihm ganz offensichtlich nichts ausmachte. Seth zog seine Jacke aus und verschwand aus ihrem Blickfeld. Als er kurz darauf ins Wohnzimmer kam, hatte er einen Becher in der Hand und sah sich im Zimmer um, bis Isabell ihn ansprach.


    »Wie ich sie hasse!«, murmelte Maya und trank einen viel zu großen Schluck.


    »Trink nicht so schnell, May.«


    »Wann gespenstert die mal nicht um ihn herum?«


    Das war eine Frage, auf die Gwen auch keine Antwort kannte. Eigentlich tat sie es ständig und ganz plötzlich machte sich Gwen Gedanken darum, was geschehen würde, wenn sich herausstellt, dass Seth wirklich etwas mit Isabell hat. Wenn man sie so betrachtete, konnte man schnell zu dem Schluss kommen. Was Maya am Leben hielt, war die Tatsache, dass Seth offiziell keine Freundin hatte. Doch ihr Wissen beruhte zu einem großen Teil auf dem, was Gwen ihr erzählte. Wenn es nun aber einfach keiner wusste? Wenn Seth nicht der Typ war, der ständig Händchen hielt und der Welt zeigen musste, wie glücklich er war?


    »Offensiv!«


    »Was?«, Gwen hielt Maya ihr Ohr hin, weil sie mit der Musik um sie herum kaum etwas


    verstehen konnte.


    »Ich hol uns noch was!« Damit schob sich Maya durch die Leute und ging direkt auf Seth


    und Isabell zu. Gekonnt drängte sie sich an ihm vorbei, warf ihm ein reizendes Lächeln zu – das er auch erwiderte – und verschwand im Flur. Gwen konnte ein Lachen nur schwer unterdrücken. Plump, aber offensiv. Nun glitt Seths Blick durch den Raum, während Isabell weiter mit ihm sprach. Allerdings wurde Gwen abgelenkt, denn plötzlich stand Jack vor ihr.


    »Hey«, sagte er fröhlich und hielt ihr einen neuen Becher vors Gesicht.


    »Hey!« Sie betrachtete den neuen Becher, trank den letzten Schluck aus ihrem und dann


    einen weiteren aus dem anderen.


    Er grinste. »Gut siehst du aus.«


    Gwen hob die Augenbrauen und lachte. »Flirtest du mit mir?«


    »Ja, ständig, du merkst es nur nicht.« Er zwinkerte und Gwen lachte erneut. Gleichzeitig


    fragte sie sich, ob es wirklich nur ein Scherz gewesen war. »Also, was muss ich sagen, damit du mich nicht wieder hier stehen lässt?«


    »Ich hab dich noch nie stehen lassen, Jack!«


    Maya kam mit zwei vollen Bechern zurück.


    »Du hast ja schon eins. Oh, hey Jack.«


    »Maya, alles klar? Gib mir das Bier.«


    »Nichts da, versuche mal dich durch die Küche zu kämpfen. An diesem Fass stehst du so


    lange an, wie an der Hauptatraktion eines Freizeitparks.« Damit trank sie einen großen Schluck und Gwen tat es ihr nach. Dabei sah sie wie Seth zusammen mit Isabell und Emily auf sie zukam. Maya allerdings sah es nicht. Gwen spürte, wie die Muskeln in ihrem Gesicht zuckten, als sich Seth direkt neben Maya stellte. Als diese ihn bemerkte, zuckte sie fast unmerklich zusammen und schien einen winzigen Augenblick völlig überfordert. Gwen konnte sich nur mit größter Mühe zusammenreißen. Sie wandte sich höflich Isabell zu, damit Maya die Chance wahrnehmen konnte, auf die sie so lange gewartet hatte.


    »Hast du Shay gesehen?«, fragte Isabell leise.


    »Ja, er stand vorhin irgendwo da hinten. Warum suchst du ihn?«


    »Ist er nicht schon wieder weg?«, ging Jack dazwischen. Gwen sah aus dem


    Augenwinkel, dass Seth das Gespräch beobachtete. »Er ist doch vorhin gegangen.«


    »Ach so, ich dachte er sei erst gekommen«, meinte Gwen und Isabell nickte. Sie wirkte


    traurig, oder zumindest nachdenklich. »Warum suchst du ihn denn? Stimmt was nicht?«


    »Es ist alles in Ordnung«, mischte sich nun Seth ein. »Sie wollte ihm nur etwas geben.«


    Wieder nickte Isabell und Gwen fragte sich, ob Seth sie für so dumm hielt, dass sie diese offensichtliche Ausrede nicht erkannte. Er sah sie einen Moment an, dann wandte er sich wieder Maya zu. Emily, die ihren Charme nun auf einen Jungen namens Luke versprühte, wandte sich ganz kurz in ihre Richtung, befand das Thema für uninteressant und sah wieder weg.


    »Ich glaube, ich ruf ihn mal kurz an«, sagte Isabell mehr zu sich selbst.


    »Herr Gott, lass ihn doch zufrieden!«, fauchte Jack unvermittelt.


    »Nein, Jack. Ich lasse ihn nicht zufrieden!« Mit hochmütiger Miene wandte sie sich ab


    und drängte sich durch die Menge. Die Musik wechselte in die Club-Richtung und Gwen trank noch einen Schluck.


    »Es ist sinnlos zu fragen, oder?«


    Jack sah erst sie an, dann Seth, der nun offensichtlich Maya vertröstete und Sekunden später Isabell hinterherging. Jack wirkte angespannt.


    »Isa will Shay nicht aus den Augen lassen«, sagte er leise.


    »Warum?« Gwen sah zu Maya, die nun mit einem Mädchen sprach, das Gwen nur vom


    Sehen kannte. »Wegen dieser Sache?«


    »Ihr geht nicht aus dem Kopf, was bei der Versammlung gesagt wurde. Sie will Shay


    davon abhalten irgendwo reinzugeraten. Aber wenn du mich fragst, weiß sie sehr viel mehr, als sie sagt. Seth glaubt das auch.«


    »Seth glaubt das auch?« Gwen war irritiert. Hatte er ihr nicht gestern erst Anzeichen für


    seine Unschuld gezeigt? »Er glaubt, dass Shay damit zu tun hat?«


    »Er glaubt, dass Isa und Shay mehr wissen, als sie sagen. Ich glaube nicht, dass Shay


    jemanden -«


    »Nicht!«, unterbrach ihn Gwen, bevor er Worte wie ermorden oder umbringen benutzen


    konnte.


    »Tschuldigung«, murmelte er und trank seinen Becher aus. »Lass uns nicht mehr darüber


    reden. Wenn die drei ihr Drama wollen, dann sollen sie es fern ab von mir machen.«


    »Jack ...«


    »Ja ich weiß.« Er senkte die Stimme. »Gwen, ich mache mir auch Gedanken, aber ich


    habe keine Lust jetzt ständig davon auszugehen, dass einer aus unseren eigenen Reihen mich plötzlich von hinten überfällt. Außerdem steht mir jede Wolke am Himmel zur Verfügung. Wer immer es ist, soll nur kommen. Dann hagelt es aber Faustgroße Körner!« Er zwinkerte.


    »Und wenn es jemand ist, der einfach stärker ist als du?«, fragte sie vorsichtig. Jacks


    Augen wurde schmal. »Jemand wie Seth? Wasser löscht Feuer, Gwen.«


    »Ich habe nicht Seth … ist auch egal.«


    »Seth steigert sich da in etwas hinein oder lässt sich von Isa mit reinziehen, ich weiß es


    nicht. Gestern war er noch in keiner Weise bereit sich auf diese Party zu begeben und heute taucht er plötzlich auf. Warum? Weil er mitbekommen hat, dass wir alle hier sind. Er verdächtigt uns alle, Gwenny. Das Beste, was ihm passieren kann, ist rauszufinden, wer hinter dieser Sache steckt. Du weißt nicht, was damals hier los war. Seine Familie ist vorbelastet. Ein Schuldiger bringt ihn aus Samuels Beobachtung raus. Entweder ist es das, oder er will von sich selbst ablenken.«


    »Ach, das ist doch Blödsinn«, meinte Gwen, obwohl ihr diese Theorie nicht ganz so


    dumm vorkam. »Und ich weiß sehr wohl was damals los war!« Doch dann erinnerte sie sich daran, dass Seth doch gesagt hatte, er wolle ohnehin zur Party kommen. Hatte er es erst da beschlossen? Weil er auch sie verdächtigte und sie alle im Augen behalten wollte? Ein ungewöhnlich kaltes Gefühl durchfuhr sie. Fast wie jenes am Fluss. Irritiert riss sie den Kopf herum.


    »Alles in Ordnung?«


    »Ja«, murmelte Gwen und betrachtete ihren Becher.


    Jack lachte und stieß sie in die Seite. »Bist du etwa schon betrunken?«


    »Unsinn!« Sie grinste, beschloss aber, dass sie eine kurze Pause machte.


    Als sie sich nach Maya umsah, konnte sie diese nirgends entdecken und Jack entschied, dass er noch einmal Bier holen wolle. Gwen dagegen wollte die Zeit nutzen, um mal einen Augenblick auf die Terrasse zu gehen. Ihre Bedenken noch ein Bier zu trinken waren von Jack, der selbst schon angeheitert wirkte, abgeschmettert worden. Es war ohnehin langsam so stickig im Wohnzimmer, dass etwas Luft nur guttun konnte.


    Gwen schob sich durch die lachenden - und jetzt zum Teil tanzenden - Menschen und


    wurde zwei Mal von Mitschülern aufgehalten. Dann endlich trat sie nach draußen und war im wahrsten Sinne des Wortes in ihrem Element. Die Luft war kühl und es wehte ein leichter Wind. Gleich neben der Glastür stand ein ineinander verschlungenes Pärchen und eine große Gruppe drängte sich um einen Aschenbecher. Gwen sah, dass sich einige im riesigen Garten herumtrieben und ging davon aus, dass es nicht verboten war, diesen zu betreten. Hier gefiel es ihr sogar noch besser. Direkt hinter der Terrasse standen einige Tannen, dahinter begann die Wiese, die sich durch Blumenbeete schlängelte. Gwen ging bis zum hinteren Zaun, der das Gelände vom angrenzenden Feld trennte. Irgendwann würde auch das hier alles bebaut werden. Die Stadt war in den vergangenen Jahren wirklich gewachsen und ein Ende war nicht in Sicht. Sie lehnte sich gegen den Zaun und sah in die Dunkelheit.


    »Bist du vor Jack geflohen?«


    Sie schrak zusammen und riss den Kopf herum. Seth stand mit einem Becher in der Hand neben ihr und grinste leicht. In seinen schwarzen Sachen wirkte er hier draußen wie ein Einbrecher.


    »Schleich dich nicht so an«, fuchste Gwen und lehnte sich nun Rücklings gegen den


    Zaun.


    »Also?«


    »Also was?«


    »Hat Jack dich rausgetrieben?«


    »Nein«, lachte sie. »Er holt Getränke, mehr nicht. Hast du Isa eingeholt?«


    Er musterte sie einen Augenblick, dann lehnte er sich neben ihr gegen den Zaun. Obwohl sie hohe Schuhe trug, überragte er sie um mehrere Zentimeter.


    »Nein, ich weiß nicht wo sie ist.«


    »Seth …«, setzte sie an und wusste im nächsten Augenblick nicht mehr, ob sie ihn


    wirklich darauf ansprechen sollte. »Warum bist du hier?«


    »Warum ich hier bin?«, wiederholte er die Frage belustigt.


    »Du hattest nicht vor zu dieser Party zu gehen, oder? Gestern warst du noch nicht so


    dafür.«


    »Hat das Jack gesagt?«


    »Nein, Seth, ich habe es bei Twitter gelesen. Natürlich habe ich das von Jack. Verfolgst


    du uns?«


    Er sah sie so eindringlich an, dass Gwen sich wieder abwandte.


    »Weil?«


    »Weil du uns misstraust!«


    »Das sagt er?«


    »Nun vergiss doch mal Jack. Ist es so?«


    »Ich habe dir gestern gesagt, dass ich nicht glaube, dass es jemand von uns ist, oder?«


    »Und trotzdem lässt du uns nicht aus den Augen.«


    »Du warst es, die Shay verfolgt hat, erinnerst du dich?« Er klang nicht vorwurfsvoll,


    sondern eher erstaunt.


    Gwen warf den Kopf in den Nacken. »Ich weiß. Aber ich dachte, wir sind uns einig, dass ...«


    »Ich bin nicht hier, weil ich euch im Auge behalten will«, unterbrach er sie und trank


    wieder an seinem Becher.


    »Ok«, meinte Gwen kleinlaut und rieb sich die Arme. Sie hatte eine Gänsehaut, die sie


    erst jetzt bemerkte. Manchmal passierte das Gleiche, wenn ihre Mutter ihre Kräfte wirken ließ.


    »Kalt?«


    »Ich bin die Luft, Seth. Mir wird nicht so schnell kalt.«


    Er grinste. »Falls doch kann ich dich wärmen.«


    Gwen lachte und ließ ihre Arme wieder sinken. »Willst du mich in Brand setzen?«


    »So was in der Art, ja.«


    Ganz plötzlich und völlig unvermittelt begann ihr Herz zu rasen. Leider etwas zu spät wurde ihr bewusst, dass sie ihn anstarrte. Er lachte.


    »Das war ein schlechter Spruch, ich weiß.« Er trank und sah wieder zum Haus.


    »Maya mag dich wirklich sehr gerne.« Die Worte waren leiser, als sie gewollt hatte. Auch


    war sie sich nicht sicher, ob es richtige war, ihm das zu sagen, schließlich griff sie damit in Mayas Plan ein, wenn es denn so einen gab. Zumindest aber in ihre Privatsphäre. Doch aus irgendeinem Grund hatte Gwen diese Worte sagen wollen. Als sei es ihre Pflicht. Seth schwieg und das gab ihr schon nach den ersten Sekunden ein ungutes Gefühl. »Gegen Isabell kommt sie nicht an, oder?«


    Er lachte laut, was Gwen völlig irritierte.


    »Nein, Gwen, Isabell ist nur eine Freundin, nicht mehr.«


    »Aber Maya ...«


    Nun sah er sie an. »Ich finde deine Freundin wirklich sehr nett.«


    Gwens Augen weiteten sich.


    »Im Ernst? Oh Gott, das ist ja -«


    »Nett, Gwen. Nur nett.«


    »Oh.«


    Sie senkte den Kopf, sah aber aus dem Augenwinkel, dass er sie weiter ansah. Was nun? Wenn das so sein sollte, war es für Maya aussichtslos. Wie in aller Welt sollte sie ihr das sagen?


    »Ich bin deinetwegen hergekommen.«


    Sie sah auf und ihm direkt in die Augen. Jetzt musste er ihr Herz hören können! Von einer Sekunde zur nächsten schlug es so fest gegen ihre Brust, dass es schmerzte. »Ich habe beschlossen zu kommen, nachdem du mich in der Schule gefragt hast.«


    »Aber ich hab dich wegen Maya gefragt. Sie wollte unbedingt ...«


    »Ich weiß, aber ich kam deinetwegen.«


    »Meinetwegen«, wiederholte sie leise. »Du verdächtigst doch nicht mich, oder?«


    Er lachte und schlug ihr jetzt tatsächlich mit der flachen Hand gegen den Hinterkopf.


    »Ich bin hier, weil ich dich sehen wollte.«


    »Du siehst mich jeden Tag, Seth, jeden Tag. Und einmal in der Woche sogar abends.«


    »Aber nicht im Kleidchen.« Er grinste.


    Gwen schwieg. Sie konnte auch sein Grinsen nicht erwidern. Plötzlich beugte er sich ein Stück zu ihr hinunter und sprach direkt in ihr Ohr. Ihre Haare kitzelten ihren Hals und sie hielt unwillkürlich die Luft an.


    »Wenn du nicht so Gewissenhaft an den Versammlungen teilnehmen würdest, wäre ich


    sehr viel seltener dort anzutreffen.«


    Obwohl er nichts weiter sagte, verharrte er in dieser Haltung. Gwen hörte seinen Atem leise neben ihrem Ohr, spürte sogar den leichten Hauch auf ihrer Haut. Erneut jagte eine Gänsehaut über ihre Arme.


    »Machst du dich über mich lustig, Seth? Das ist nicht komisch«, flüsterte sie, völlig


    regungslos.


    »Nein, das ist mein voller Ernst.«


    Er hob seine freie Hand und strich damit über ihr Haar. Dann nahm er eine Strähne zwischen zwei seiner Finger. Gwen war nicht in der Lage sich zu bewegen. Irgendwo waren klare Gedanken in ihrem Kopf. Gedanken darüber, warum sie so reagierte. Er war ein Element und natürlich zogen sich die Elemente untereinander eher an. Selbst Menschen konnten sich dieser eigenartigen Gegebenheit nicht entziehen. Das war der Grund.


    »Hör auf, Seth.« Sie spürte seine Hand an der Haut ihres Nackens. Das Gefühl seiner


    Berührung drang durch ihren gesamten Körper. Er strich mit dem Finger über die freie Stelle, bis zum Ansatz des Kleides hinunter und glitt über ihre Schulter den Arm hinab. Das Gefühl zog bis in ihren Bauch hinein.


    »Ich kann nicht, Gwen. Ich hab zu lang darauf gewartet.«


    Er führte seine Hand an ihre Wange und lehnte seine Stirn an ihre. Sie konnte ihn nur ansehen. Den Jungen, den sie seit ihrer Kindheit kannte. In den sie mit elf Jahren schrecklich verliebt gewesen war, dessen Augen jetzt so tief in ihre blickten, dass ihr schwindlig wurde.


    »Was redest du denn?« Sie war sich nicht sicher, ob sie es wirklich laut aussprach oder


    diese Frage nur in ihrem Kopf auftauchte. Seth antwortete nicht auf diese Frage, ob nun ausgesprochen oder nicht. Er durchbrach auch das letzte Stück freien Raum zwischen ihnen und seine Lippen berührten ihre. Es war kein Kuss. Es war nur eine Berührung. Sie war so leicht, dass es unbegreiflich war, wie sie dieses Übermaß an Gefühlen auslösen konnte. In Gwens Magen gab es einen so heftigen Stich, als sei Strom hindurchgeflossen.


    Und dann schrie jemand.


    


    Es war ein so entsetzlich gellender Schrei, dass sie gleichzeitig die Köpfe herum rissen


    und zum Haus sahen. Nun schrien auch andere. Etwas fiel zu Boden und zerbrach.


    »Maya!«, stieß Gwen hervor und rannte los, obwohl sie nicht sicher war, was ihrer


    Freundin hätte passiert sein können. Vielleicht war dieser Ausruf auch einfach die Erinnerung daran, dass sie das, was eben geschehen war, auf keinen Fall hätte zulassen dürfen. Egal, wie viel sie beide getrunken hatten.


    Ein großer Kreis hatte sich im Wohnzimmer gebildet, rechts bei den Sofas stand ein Mädchen, das aufgeregt und unter Tränen versuchte, eine Adresse auszusprechen. Es war Cassy, die sie zum ersten Mal an diesem Abend sah. Die Wimperntusche hinterließ lange, schwarze Streifen auf ihren Wangen und ein anderes Mädchen, streichelte ihr unentwegt über den Rücken, wirkte aber selbst völlig aufgelöst.


    »Gwen!« Maya drängte sich an den anderen vorbei und auch in ihrem Gesicht stand


    Entsetzen.


    »May, was ist passiert?« Sie sah auf die Leute, die sich offenbar um etwas versammelt


    hatten.


    »Ich glaube sie ist tot. Gwen, jemand ist tot!«


    »Beruhige dich«, sagte Gwen und fasste ihre Schultern mit beiden Händen. »Wer ist


    tot?«


    »Sie kommen!«, rief Cassy und strich sich die blonden Locken zurück. Zwei ihrer


    Freundinnen legten einen Arm um sie und setzten sich mit ihr auf eines der Sofas.


    »Lasst uns verschwinden!« Gwen drehte sich um. Seth stand mit angespannter Miene


    hinter ihr und griff grob ihren Arm.


    »Was? Warum.«


    »Seth!« Nun kam Jack dazu und auch seine Miene war sehr ernst.


    »Raus hier, bevor die Polizei kommt«, zischte Seth und zog Gwen nun mit sich.


    »Nein, Maya!«


    Jack packte Mayas Hand und Gwen schaffte es gerade noch ihre Jacke zu greifen, bevor Seth sie aus dem Haus zerrte. Auch hier draußen standen aufgeregte und zum Teil weinende Leute herum. Ein Mädchen übergab sich mitten in den Vorgarten und ihre Freundin versuchte noch die Haare aus der Sache rauszuhalten. Seth ging schnellen Schrittes, weg vom Haus, raus aus der Straße. Kaum waren sie um die nächste Ecke gebogen, hörten sie die Sirenen und nur wenig später rauschten zwei Notarzt- und drei Polizeiwagen die Straße hinunter.


    


    

  


  
    



    Kapitel 4


    »Warum sind wir abgehauen? Wir haben doch nichts damit zu tun! Scheiße! Was ist denn das für eine Scheiße!« Maya ging immer einige Schritte, blieb stehen und ging dann in eine andere Richtung. Sie standen auf dem Parkplatz des Supermarktes, der um diese Zeit natürlich geschlossen hatte. Zwei Autos waren hier abgestellt, doch Menschen waren weit und breit nicht zu sehen.


    »Warum sind wir abgehauen?«, fragte nun auch Gwen, so leise, dass nur Seth sie hören konnte.


    »Und warum flüstert ihr?«, fuhr Maya sie an. »Auf dieser Party ist gerade jemand tot umgefallen! Ich glaube, ich drehe durch.«


    Sie hockte sich auf den Boden, beugte sich vor und vergrub ihr Gesicht in den Händen.


    »Es ist nicht gut, wenn die Polizei uns dort sieht«, antwortete Seth nun leise.


    Jack schüttelte den Kopf. »Nein, wahrscheinlich nicht.«


    »Was haben wir denn mit der Polizei zu schaffen?« Gwen sah von einem zum anderen und nun stand auch Maya wieder auf.


    »Lasst uns das besprechen, wenn wir unter uns sind.« Seth strich sich die Haare zurück und wandte sich an Maya. »Komm, ich bringe euch nach Hause.«


    Das brachte Maya immerhin ein wenig zur Ruhe. Seth legte ihr einen Arm um die Schultern und ging mit ihr voraus. Gwen griff Jacks Jacke und ließ sich mit ihm ein Stück zurückfallen.


    »Was haben wir mit der Polizei zu schaffen?«, zischte sie. »Jack!«


    Jack warf Seths Rücken einen unsicheren Blick zu.


    »Es gibt in dieser Gegend nicht nur normale Polizei. Da sind Leute, die uns beobachten.«


    »Uns beobachten?«, sagte sie etwas zu laut. Seth wandte den Kopf herum und blieb stehen.


    »Ich sagte, nicht jetzt!«


    Gwen sah ihn an.»Seth, verdammt, was für Leute?«


    Maya sah irritiert von einem zum anderen. »Was ist denn los?«


    »Willst du es ihr erklären, Gwen? Oder weiß sie es ohnehin schon?« Er funkelte sie an.


    »Nein, natürlich nicht«, sagte sie schnell und musste sich eingestehen, dass sie daran nicht gedacht hatte.


    »Gwen, was ist los?«


    »Nichts, May. Lass uns nach Hause gehen.«


    Am liebsten hätte sie ihre Freundin gepackt und wäre getrennt von den anderen losmarschiert. Doch vielleicht war es das letzte Mal, dass Maya Seth so nah kommen konnte. Gwen schloss die Augen und vergaß einen Moment, was Jack gesagt hatte. Was wäre gewesen, wenn Maya es gesehen hätte? Wenn sie ebenfalls in den Garten gekommen wäre? Sie wollte daran gar nicht denken. Was wäre passiert, wenn dieser Unfall auf der Party nicht dazwischengekommen wäre?


    Urplötzlich jagte ein Zischen durch die Luft.


    Es klang, als habe jemand ein zum Reißen gespanntes Seil gelöst oder mit einer Peitsche die Luft geteilt. Und genau dieses Gefühl hatte Gwen plötzlich: als habe jemand die Luft geteilt. Auch Seth und Jack waren stehengeblieben.


    Selbst Maya sah nun ängstlich zum Himmel auf. »Was war das?«, flüsterte sie.


    Dann passierte es ein zweites Mal. Diesmal spürte Gwen, wie etwas sie berührte. Sie stieß einen kurzen Schrei aus.


    »Verschwindet hier!«, rief Seth und schubste Maya in Gwens Richtung.


    »Was? Nein!« Gwen fing Maya auf und starrte Seth an.


    »Komm schon, sie muss hier weg!«


    In diesem Augenblick spürte sie, dass es erneut auf sie zukam. Was immer es war, es jagte in einem irrsinnigen Tempo auf sie zu. Und es war böse. Dann wusste sie, woher sie das Gefühl kannte: vom Fluss!


    Gwen handelte ohne nachzudenken.


    Ruckartig riss sie die Hände nach oben. Der Parkplatz wurde von einem Windstoß erfasst, der sie alle von den Füßen riss. Seth sprang als erster wieder auf die Beine.


    »Gwen, hör auf damit!«


    Doch noch bevor er sie erreichte, kam - was auch immer es war - abermals auf sie zu und Gwen machte eine Bewegung, als wolle sie jemanden mit ganzer Kraft ohrfeigen. Ein zweiter Windstoß fegte über den Asphalt.


    »Spürt ihr das nicht? Es ist noch hier!«


    Jack wollte Maya auf die Beine helfen, doch Seth zeigte mit dem Finger auf ihn.


    »Bleib unten!«, befahl er hektisch und lief an Gwens Seite.


    Beide versuchten mit ihren Blicken den ganzen Parkplatz abzudecken, doch es gab einfach nichts zu sehen. Nur das Gefühl in ihrer Brust sagte Gwen, dass es noch nicht vorbei war.


    Und dann wurde sie getroffen.


    


    Etwas glühend heißes prallte direkt gegen ihre Brust und für einen langen Moment konnte sie nicht atmen. Sie öffnete den Mund und zog verzweifelt nach Luft.


    »Gwen, alles in Ordnung?« Seth war an ihre Seite gesprungen und half ihr wieder auf die Beine. Nun kam auch Maya dazu.


    »Luft«, presste Gwen hinter zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »Was?« Seth starrte sie an.


    »Es ist Luft. Sie sind wie ich.«


    »Wer?«, stieß Maya hervor. »Was ist hier los? Gwen!«


    »Sylphen«, sagte Jack.


    »Das kann nicht sein, es gibt sie nicht mehr!« Seth zog Gwen auf die Beine. »Weg hier!«


    Nur langsam schaffte es Gwen wieder tief zu atmen. Es war, als habe etwas ihre Lunge von innen heraus verbrannt und dies ließ in den ersten Minuten jeden Atemzug nur unter Schmerzen zu.


    Seth stützte sie auf dem ganzen Weg zurück zu Mayas Haus. Maya, die völlig aufgelöst war, rieb immer wieder über ihr Gesicht, so dass ihr Make-up bereits völlig verwischt war. Sie eilte gleich zur Tür und suchte mit zitternden Händen in der Handtasche nach ihrem Schlüssel.


    »Gwen, du solltest heute Nacht zu Hause schlafen«, meinte Seth und Jack nickte zustimmend.


    »Nein«, rief Maya sofort. »Nein, Gwen, lass mich nicht allein heute Nacht!«


    Gwen wandte sich wieder den anderen zu und senkte die Stimme.


    »Ich gehe gleich morgen früh.«


    »Ich hol dich hier ab. Schreib mir eine Nachricht, bevor du losgehst. Ich komme dann her.«


    »Du brauchst mich nicht -«


    »Ich wohne nur zwei Straßen weiter«, erklärte Jack und Seth nickte.


    »Ich bringe dich nach Hause.« Gwen wich seinem Blick aus. »Geh auf keinen Fall allein nach draußen.«


    »Nein, mach ich nicht. Bis morgen«, fügte sie noch hinzu und eilte Maya nach.


    


    Keiner von beiden schlief ein. Maya drehte sich irgendwann vom Rücken auf die Seite und sah so Gwen direkt in die Augen.


    »Willst du mir nichts erklären?«


    Maya war ihre beste Freundin und zum ersten Mal kam Gwen wirklich in die Not sie in ihr Geheimnis einzuweihen. Es war verboten. Selbst wenn sie es noch so wollte, durfte sie es ihr nicht sagen. Dass die Menschen die Wesen der Elemente vergessen hatten, war dass, was den Frieden der beiden Seiten schützte. Niemand durfte diesen Frieden gefährden. Gwen konnte nicht einmal erahnen, welche Strafe darauf stand.


    »Ich kann es dir nicht erklären, Maya. Das Beste ist, wenn du vergisst, was da passiert ist.«


    »Gwen«, flüsterte Maya und klang ängstlich. »Wie soll ich das vergessen? Shirley ist tot umgefallen, nachdem sie mit diesem Mädchen gesprochen hat. Ihr lauft vor der Polizei -«


    Gwen setzte sich ruckartig auf.


    »Was für ein Mädchen.«


    »Weiß ich nicht, kenn ich nicht.«


    »May, wie sah sie aus! Was hat sie getan?«


    »Sie hatte lange rote Haare, mehr weiß ich nicht. Aber ich kenn sie nicht. Solche Haare wären mir aufgefallen.«


    »Und was hat sie getan?«, drängte Gwen weiter.


    »Sie hat ihre Hand auf Shirleys Brust gelegt und … es war, als würde sie ersticken.


    Genau wie bei dir vorhin!« Das Zimmer lag im Halbdunkel und wurde nur durch die Straßenlaternen draußen etwas beleuchtet. Doch Gwen hätte auch kein Licht gebraucht, um herauszufinden, dass Maya weinte. Sie zog sie in ihre Arme und drückte sie fest an sich. »Isabell wollte sie wegziehen, aber die andere bewegte sich einfach nicht.«


    »Isabell?« Gwen glaubte sich verhört zu haben, doch Maya nickte.


    »Dann brach Shriley zusammen und alle gerieten in Panik.«


    Isabell. Kannte sie dieses Mädchen? War es gar nicht Shay, sondern Isabell, die etwas mit der Sache zu tun hatte? Gwens Herz hatte wieder zu rasen begonnen. Hatten sie auf der Versammlung nicht gesagt, dass der Mann einen Herzschrittmacher trug? Es hatte gegen Shay gesprochen, doch es konnte genau so gegen Isabell gehen. Isabell beherrschte die Elektrizität, was Gwen eine schreckliche Macht fand, denn Elektrizität war einfach überall. Maya löste sich aus der Umarmung und sah Gwen ins Gesicht.


    »Was war auf dem Parkplatz. Warum lauft ihr vor der Polizei weg?«


    »Auf dem Parkplatz war wahrscheinlich gar nichts. Wir sind in Panik geraten und haben uns in etwas hineingesteigert -«


    »Gwen, halt mich nicht für blöd!«, sagte sie laut. »Da war etwas, und was immer es war, es hat dich angegriffen!«


    »Mich hat nichts angegriffen. Ich habe zu viel getrunken und mein Magen -«


    »Hör auf damit!«


    »May, leise. Deine Eltern.«


    »Es ist mir egal, Gwen. Soll ich meinen Eltern alles erzählen, was ich da heut mitbekommen habe?« Unruhig strich sich Gwen die Haare aus der Stirn. Neben ihn brummte der Vibrationsalarm ihrers Handys, doch sie achtete nicht darauf. »Warum haut ihr vor der Polizei ab?«


    »Ich weiß es nicht«, konnte sie ehrlich antworten. »Ich bin den anderen gefolgt.«


    »Den anderen. Seth und Jack. Wer gehört noch dazu … Isabell und Emily, oder? Shay!


    Ihr, die ihr euch einmal die Woche mit euren Familien trefft. Was ist das für ein Zirkel?«


    »Das ist doch kein Zirkel, May, unsere Familien kennen sich einfach.«


    »Und es ist ein Zufall, dass euch das heute Abend passiert ist? Das Isabell dieses Mädchen wegziehen wollte? Dass sie Shay gefolgt ist und Seth dann den beiden folgte? Dass dieses Ding auf dem Parkplatz ausgerechnet hinter euch her war? Alles Zufälle, Gwen?«


    »May, ich kann dir nicht alles erklären, ich -«


    »Jemand ist tot!«, schrie sie fast. »Und ihr flieht vor der Polizei!«


    »Aber von uns hat sie doch niemand umgebracht. May, du warst doch dort, du hast es gesehen!«


    »Genau wie diese Sache auf dem Parkplatz! Ich sehe viel, Gwen. Also verkauf mich nicht für dumm.«


    Damit legte sie sich wieder hin und wandte Gwen den Rücken zu.


    »Ich wünschte ich könnte«, flüsterte Gwen, doch Maya reagierte nicht. »Es tut mir leid, wirklich.«


    Auch Gwen legte sich hin. Wann hatten sie sich zuletzt gestritten? Es musste Jahre her sein. Doch Gwen spürte, dass dies etwas anderes war. Etwas, dass nicht mit einer Entschuldigung aus der Welt geschafft werden konnte.


    


    Sie wusste nicht, ob Maya schon eingeschlafen war, sie selbst jedoch fand keinen Schlaf.


    Sie erinnerte sich, dass ihr Handy eine Nachricht empfangen hatte und suchte unter dem Kopfkissen danach. Es war bereits halb vier und die Nachricht war vor über einer Stunde angekommen. Und sie war von Seth.


    Schläfst du?


    Nichts weiter. Nur diese Worte. Gwen starrte auf das Telefon und zog die Decke höher, damit das Licht des Displays Maya nicht weckte. Zudem schaltete sie es stumm.


    Ich bin noch wach, schrieb sie zurück und schloss die Augen.


    Wie viele Nachrichten hatte Seth ihr in all den Jahren geschrieben? Vier? Vielleicht fünf. Nie etwas Privates. Immer ging es um die Versammlungen. Die Gedanken an das, was auf dem Parkplatz geschehen war, ja selbst die an das tote Mädchen wurden plötzlich verdrängt, als sie sich an Seths Berührung erinnerte. Seine Hände waren fast fieberhaft warm gewesen und trotzdem war es, als laufe kaltes Wasser über ihren Rücken. Sie erinnerte sich an seinen Geruch. Der unbeschreibliche Geruch eines Elements. Als sie die Augen wieder öffnete wurde ihr klar, dass sie auf das Vibrieren des Handys wartete, das nicht kommen würde – schließlich hatte es ausgestellt. Sie öffnete das Chatprogramm und starrte ungläubig auf die Nachricht, die noch in der gleichen Minute angekommen war, in der sie ihre abgeschickt hatte.


    Ich bin bei Jack und kann in fünf Minuten vor deiner Tür stehen


    Was passierte hier?


    Gwen fiel das Atmen mit einem Mal schwer und sie hatte das Gefühl, dass ihr Herz zu wenig Sauerstoff durch den Körper schickte. Diese Nachricht war jetzt drei Minuten alt. Was sollte sie denn darauf antworten? Warum hatte sie ihm überhaupt geantwortet? Hinter ihr lag Maya. Und sie war ihre beste Freundin! Wieder prallten die Bilder auf sie ein. Er könne nicht aufhören, hatte er gesagt. Allein der Klang seiner Stimme setze sich in ihren Ohren fest. Aber sie war nicht mehr elf Jahre alt. Damals war sie davon überzeugt gewesen, dass sie Seth oder niemanden heiraten würde. Tatsächlich hatte sie für ihn geschwärmt, bis sie etwa vierzehn war und damit reif genug, um zu begreifen, dass dieser Junge kein Interesse an ihr hegte. Jetzt, drei Jahre später sollte sich das geändert haben?


    »May?«, flüsterte Gwen und setzte sich auf. »May, schläfst du?«


    Maya blieb still. Gwen konzentrierte sich auf die Luft um sie herum. Die feinen Bewegungen, die ihr Atem darin verursachte. Maya schlief. Sie atmete völlig ruhig und Gwen nahm den vagen Geruch von Alkohol wahr. Gwen tippte.


    Geh los


    Er las sie. Genau in diesem Augenblick.


    Bis gleich, antwortete er knapp und wurde gleich danach als offline angezeigt.


    Gwen sog die Luft ein. Er würde herkommen.


    So vorsichtig sie konnte stieg sie am Fußende aus dem Bett und griff ihre Sachen vom Schreibtisch. Dann schlich sie aus dem Zimmer und zog sich im Flur an. Was tat sie bloß?


    Aber sie musste mit ihm reden, über das, was auf dem Parkplatz vorgefallen war. Sie würde diese Nacht ohnehin nicht mehr schlafen können. Sie zog ihre Jacke an und sah auf die Uhr ihres Handys. Sechs Minuten waren vergangen. Sie wartete noch eine weitere, dann ging sie hinaus.


    

    Sie sah ihn sofort. Seth stand auf der anderen Straßenseite, etwa fünfzig Schritte weit entfernt. Damit Maya ihn nicht sieht, dachte sie und sofort biss sich ihr Gewissen wieder in ihrer Brust fest. Sie eilte aus dem Vorgarten hinaus und die Straße hinunter. Mit jedem Schritt, den sie auf ihn zuging, schlug ihr Herz schneller.


    Er lächelte, sagte aber nichts. Gwen wollte selbst etwas sagen, doch kein einziges Wort kam über ihre Lippen. Dann endlich unterbrach er diesen peinlichen Moment.


    »Wir können nicht hier draußen bleiben. Du kannst heute Nacht bei Jack bleiben.«


    Gwen sah zum Haus zurück und zum Fenster, hinter dem Maya schlief. Dann sah sie ihn wieder an.


    »Aber ich will, dass ihr mir sagt, was ihr wisst! Und ich meine alles, Seth.«


    Er nickte schwach und Gwen war sich nicht sicher, ob er auch wirklich verstanden hatte, dass sie es ernst meinte.


    Jacks Haus hatte etwa die gleiche Größe wie ihr eigenes. Im oberen Stockwerk brannte Licht. Seth hatte einen Schlüssel und ließ sie eintreten. Leise gingen sie die Treppe hinauf und Gwen betrat zum ersten Mal Jacks Zimmer, was - für einen Jungen - verdächtig ordentlich wirkte.


    »Herzlich willkommen«, sagte er, als Seth die Tür hinter ihnen schloss. »Willst du was essen?«


    Er selbst fischte gerade die letzten, in Ketchup ertränkten Nudeln aus einer Schüssel.


    »Nein, danke«, murmelte sie und setzte sich auf den Schreibtischstuhl. Seth ließ sich neben Jack aufs Bett sinken.


    »Also, großer Meister«, meinte er und sah Seth an. »Wer sagt es ihr?«


    Seth sah nun Gwen an. »Sylphen«, sagte er dann knapp. »Ich wäre nicht drauf gekommen, aber das ist es wohl.«


    »Das ist was?«


    Jack breitete die Arme aus. »Damit haben wir es zu tun. Es sind Sylphen. Luftgeister.«


    »Luftgeister? Was soll das sein?«


    »Die haben sich schon mal hier herumgetrieben«, erklärte er weiter. »Und die sind nicht nett.«


    »Was wollen die denn und warum bringen sie Leute um?« Gwen sah verständnislos von einem zum anderen. Diesmal antwortete Seth.


    »Die sinnvollste Vermutung ist, dass sie die Stadt zurückwollen.«


    »Die sind nämlich ziemlich grob hier vertrieben worden«, fügte Jack hinzu.


    »Und warum«, fragte Gwen wieder. »Von wem? Von uns?«


    Seth lehnte sich vor und verschränkte die Finger ineinander.


    »Elemente können nicht mit ihnen leben und sie nicht mit uns, das ist einfach so. Das war auch schon immer so. Prinzipiell sind wir auch stärker, aber die sind eben clever und viele. Waren sie zumindest mal. Sie haben es damals fast geschafft sie auszurotten, aber wenn sie jetzt einen neuen Versuch starten, ist die Vermutung naheliegend, dass sie sich wieder vermehrt haben.«


    »Das müssen wir Samuel sagen«, murmelte Gwen. »Wahrscheinlich wissen sie noch immer nicht -«


    »Wissen sie auch nicht«, unterbrach Jack sie. »Ich bin mir relativ sicher, denn als ich meine Eltern gestern nach der Versammlung sprechen hörte, klangen sie völlig ratlos.«


    »Völlig ratlos nicht«, sagte Seth und Gwen erinnerte sich an etwas, das Jack auf der Party gesagt hat.


    »Sie verdächtigen euch, richtig?«


    »Das ist naheliegend«, antwortete Seth knapp. »Für uns wäre es das Beste, wenn Samuel weiß, was los ist.«


    »Und warum sagen wir es ihm nicht?«


    »Weil sie uns dann aus der Stadt bringen«, antwortete Jack und Gwen starrte ihn an.


    »Was soll das heißen, sie bringen uns aus der Stadt?«


    »Das haben sie damals auch getan. Sie lassen die Minderjährigen nicht kämpfen. Gegen niemanden.«


    »Das ist doch Schwachsinn«, erwiderte Gwen und stand auf. »Ich bin doch nicht schwächer als meine Mutter. Die Kräfte gleichen sich an, wenn man vierzehn oder fünfzehn ist!«


    »Darum geht es nicht«, meinte Seth ruhig. »Was ist denn, wenn einer von uns stirbt? Was ist, wenn du stirbst?«


    »Was dann? Es ist genau so schlimm, wenn jemand anders stirbt! Wir müssen doch zusammen -«


    »Gwen, die Kinder der Elemente dürfen nicht kämpfen. Das ist so niedergeschrieben und das ist ein Gesetz, das sie nicht ändern werden.«


    »Aber warum denn? Das sind doch verlorene Kräfte!«


    »Die Frage kannst du dir selbst beantworten, wenn du überlegst, wie viele Geschwister wir alle haben.«


    Und dann verstand sie. Die Elemente hatten immer nur ein einziges Kind. Damit sorgte die Natur dafür, dass alles im Gleichgewicht blieb. Genauso mussten die Elemente dafür sorgen, indem sie ihre Kinder schützten. Das war es was Seth gemeint hatte. Wenn sie starb, setzte sich die Linie der Luft nicht fort. Die Elemente waren nicht unsterblich. Sie lebten länger als Menschen, doch es ging hier nicht um Jahrhunderte.


    »Verstanden?«, fragte Jack und Gwen nickte schwach.


    »Wohin würden sie uns denn bringen?«


    »Uns gibt es in diesem Fall nicht. Sie würden uns trennen. Auf keinen Fall bringen sie alle Kinder in den gleichen Ort. Schon gar nicht, wenn es Sylphen sind. Die Gefahr, dass sie uns folgen ist viel zu groß.«


    Gwen ging bis zur Tür und wandte sich dann wieder herum. »Was habt ihr denn vor? Irgendwas müssen wir doch unternehmen.«


    Seth sah sie unverwandt an. »Wir suchen sie selbst.«


    »Ihr wollt das ohne unsere Eltern machen?« Gwen ließ diesen nicht wirklich als Frage gemeinten Satz einen Moment im Raum stehen. »Wir wissen doch gar nicht, wie viele es sind.«


    »Das sollten wir eben rausfinden«, meinte Jack. »Es können nicht so viele sein. So schnell vermehren die sich nicht. Unter den Sylphen gibt es ein kleines Männerproblem.«


    »Woher weißt du das alles?«


    »Internet, meine liebe. Du musst nur etwas die Legenden durchforsten.«


    »Und ihr wollt sie jetzt vertreiben?«


    »So ist der Plan. Entweder vertreiben wir sie - und das schnell, oder unsere Eltern vertreiben uns hier bald.«


    Gwen reckte sie das Kinn. »Also schön. Dann ohne sie.«


    »Das ganze sollte eigentlich auch ohne dich stattfinden«, meinte Jack weiter.


    »Das ist nicht euer Ernst!«


    »Es sollten Jack, ich und Shay sein«, sagte Seth. »Und du brauchst dich nicht aufzuregen, es geht ohnehin nicht ohne dich.«


    Gwen runzelte die Stirn. »Ach nein?«


    »Nein«, sagte Jack. »Du bist die einzige von uns, die ihre Anwesenheit spüren kann. Auf jeden Fall um einiges schneller als wir. Deshalb haben wir dich hergeholt. Denn eigentlich hängt alles von deiner Entscheidung ab. Entweder wir finden sie allein, oder wir verlassen innerhalb einiger Stunden diese Stadt, das Land, den Kontinent, wer weiß das schon, wohin sie uns verfrachten. Ich glaube ich habe Verwandte in Kapstadt.« Er lächelte künstlich.


    Gwen wusste nicht, was sie darauf sagen sollte.


    »Das ist doch keine Entscheidung, die ich treffen kann.«


    »Das wirst du müssen, Gwen«, sagte Seth. »Ohne dich wird es nicht funktionieren.«


    »Und wenn einem von euch etwas passiert? Dann trage ich dafür die Verantwortung!«


    »Nein, im Gegenteil. Wir tragen die Verantwortung dafür, dass die nichts passiert!


    Glaubst du, wir wissen nicht, auf was wir uns da einlassen?«


    »Sollen wir nicht versuchen - wenigstens versuchen - mit ihnen zu reden?«


    »Das funktioniert nicht«, sagte Jack sofort. »Keine Chance, Gwenny, gar keine. Es ist ein Gesetz. Und gerade deine Eltern werden da nicht mit sich reden lassen.«


    »Du musst dich nicht sofort entscheiden -«, setzte Seth an, doch Gwen unterbrach ihn.


    »Aber morgen, ja? Das macht doch auch keinen Unterschied mehr.«


    »Nein, im Grunde nicht«, stimmte Jack zu und zuckte mit den Schultern. Seth warf ihm einen missbilligenden Blick zu. »Stimmt doch. Lange warten können wir nicht!«


    Gwen setzte sich zurück auf den Stuhl. »Was ist mit Shay, Isabell und Emily?«


    »Die informiere ich morgen, wenn ich weiß, was ich ihnen sagen soll«, antwortete Set ruhig und ganz offensichtlich darauf bedacht, Gwen nicht das Gefühl zu geben, unter Druck zu stehen. Es war fast lächerlich.


    »Und wenn sie nicht wollen? Sollten wir nicht darüber abstimmen oder so?«


    »Wenn jemand nicht will, muss er nicht mitkommen, Gwen. Wir wollen keine Armee errichten, wir wollen nur unser zu Hause verteidigen.«


    Sie nickte nachdenklich.


    »Und du glaubst, dass wir eine Chance haben?«


    Als Seth antwortete, sah er ihr tief in die Augen. »Wenn es nicht so wäre, würde ich keinem von euch diese Wahl lassen.«


    Gwen konnte sich seinem Blick nicht entziehen. Selbst in diesem unpassenden Moment dachte sie an das, was er bei der Party gesagt hatte. Sie schloss kurz die Augen und versuchte bei der Sachen zu bleiben.


    »Dann lasst sie uns suchen«, sagte sie mit fester Stimme. »Und finden, bevor sie noch mehr Menschen angreifen.«


    »Was hab ich dir gesagt!«, jubelte Jack, doch Seth schien seine Freude nicht zu teilen.


    Gwen fiel noch etwas anderes ein.


    »Was ist mit der Polizei?« Sie deutete auf Jack. »Was war das, was du mir da erzählt hast?«


    »Die Menschen haben Angst vor uns«, antwortete Seth an seiner Stelle. »Einige von ihnen wissen, dass es uns gibt und sie wollen mehrere Dinge: sichergehen, dass wir sie in Frieden lassen und sichergehen, dass wir keine Gefahr sind. Wir können denen erzählen, was wir wollen. Menschen trauen niemandem, der nicht ist wie sie. Weder untereinander und schon gar nicht jemandem wie uns. Es gibt irgendwelche seltsamen Organisationen, die versuchen uns ausfindig zu machen. Und wenn in unserer Nähe gemordet wird, könnte sie das ziemlich schnell auf unsere Spur bringen. Jeder Arzt erkennt doch sofort, dass da kein natürlicher Tod stattgefunden hat. Selbst so ein Verhalten wie das von Shay in der Schule kann uns Probleme machen. Was ist, wenn einer der Lehrer es mitbekommt? Oder einer der Lehrer gehört zu diesen Leuten? Mit denen ist nicht zu spaßen, Gwen, verstehst du?«


    Gwens Körper wurde eisig. »Und was tun die mit uns, wenn die uns finden?«


    »Frag am besten Emilys Großvater, der war nämlich einige Jahre bei ihnen«, sagte Jack.


    »Samuel auch«, sagte Seth.


    Gwen wollte nicht glauben, was sie hörte.


    »Aber was wollen sie denn von uns? Uns umbringen?«


    Jack lachte. »Denk doch mal nach, Gwen. Emilys Großvater haben sie dazu benutzt, ihnen zu sagen, wo sie denn am besten nach Öl bohren. Führ einige Jahre lag ihnen die Erde im wahrsten Sinne zu Füßen. Dich kann man sicher sehr gut dafür nutzen, Stürme in die richtigen Gegenden zu schicken. Und mit Seth kann man recht schnell einen Krieg beenden. Das war es auch, was sie mit Samuel vorhatten.«


    »Warum wisst ihr davon? Weiß das jeder außer mir?«


    Seth und Jack sahen sich an.


    »Deine Eltern entschieden das so«, sagte Seth.


    Gwen starrte ihn einen Moment an. »Warum?«


    »Sie wollen, dass du so normal wie möglich aufwächst.«


    »Ich glaube, deine Eltern haben mir schon mit vierzehn gesagt, dass ich mich von dir fernhalten soll«, fügte Jack hinzu und ließ sich zurückfallen. »Dabei fand ich dich eh ziemlich doof.«


    Er lachte, doch Gwen konnte es nicht einmal annähernd erwidern. Ihr Blick traf den Seths.


    »Sie haben was?«


    »Deine Eltern wollen nicht, dass einer von uns dir zu nahe kommt.«


    »Was soll der Blödsinn? Ich kann doch meine Wahl selbst treffen!«


    Seth ließ sie nicht aus den Augen.


    »Du weißt, dass es nicht so einfach ist. Wir wirken anders aufeinander.«


    Gwen wandte sich ab, weil sie befürchtete rot zu werden. Sie öffnete den Mund, schloss ihn aber sofort und stand schließlich wieder auf.


    »Ich gehe jetzt. Es tut mir leid, aber das ist zu viel. Das ist alles zu viel für mich!«


    »Wie willst du denn wieder reinkommen?«, fragte Seth und Gwen starrte ihn an.


    Daran hatte sie keinen einzigen Gedanken verschwendet, als sie aus dem Haus gegangen war. Sie hatte überhaupt keinen Schlüssel.


    »Du kannst morgen früh im Supermarkt Brötchen holen und sagst, du wolltest für Frühstück sorgen«, schlug Jack vor. »Du kannst dich ins Gästezimmer legen, wenn du nicht mit uns ein Bett teilen willst.« Er lachte und Gwen verdrehte unwillkürlich die Augen.


    »Komm, ich zeig dir das Zimmer«, meinte Seth.


    Jack zuckte mit den Schultern, stand auf und begann vor Gwens Augen seine Jeans auszuziehen. Er zog sein Shirt über den Kopf, schmiss es in eine Ecke und ließ sich zurück ins Bett fallen, wo er bäuchlings liegen blieb.


    

  


  
    



    Kapitel 5


    »Danke«, sagte Gwen, als sie das Gästezimmer am Ende des Flurs erreichten. Seth antwortete nicht, sondern öffnete die Tür und schaltete das Licht ein. Dann ging er ins Zimmer, schaltete eine kleinere Lampe neben dem Schlafsofa an, kam wieder zur Tür und löschte das große Licht. »Danke«, wiederholte Gwen und sah ihn an. Augenblicklich war es wieder da. Ihr Herz schlug zu schnell und sie glaubte ihr eigenes Element habe sich gegen sie gestellt. Seth, der mit dem Rücken zur Tür stand, schloss sie, ohne dass er sich von ihr abwandte.


    »Weißt du jetzt warum?«, fragte er aus dem Nichts heraus und klang dabei fast sachlich.


    »Warum was?«


    »Warum ich dir auf Partys folge, wo niemand mich in deiner Nähe sieht.«


    Sie versuchte unauffällig die Luft einzuziehen. In ihrer Hilflosigkeit drehte sie sich um, ging auf das Sofa zu, setzte sich und zog ihre Schuhe aus.


    »Maya ist meine Freundin, Seth. Ich habe sie furchtbar belogen in dieser Nacht.« Sie stand auf und wandte ihm wieder den Rücken zu, allein damit sie sein Gesicht nicht sehen musste.


    Sie nahm die Schuhe, um sie einige Zentimeter weiter wieder abzustellen, als leide sie unter einer Zwangsstörung, die von ihr verlangt, alles parallel auszurichten. Als sie sich wieder erhob, wusste sie sofort, dass er hinter ihr stand.


    Seth legte seine Hände auf ihre Schultern und der gleiche Schauer wie schon im Garten durchflutete sie. Sie spürte seine warmen Finger leicht zudrücken und dann glitten sie ihre Arme hinunter und streifen die dünne Jacke ab, die sie bisher gar nicht ausgezogen hatte. Darunter trug sie das schwarze Shirt, mit dem sie am Nachmittag zu Maya gegangen war. Plötzlich war es ihr peinlich, dass darauf dieses japanische Katzenmädchen prangte.


    Die Jacke fiel zu Boden und Seths Finger schlossen sich um ihre.


    »Und wenn sie nicht wäre?«, fragte er leise und unmittelbar an ihrem Ohr.


    »Sie ist aber.«


    Er löste seine linke Hand von ihrer und strich ihr die braunen Locken zurück, bis ihr Hals freilag.


    Gwen schloss die Augen, unfähig sich zu bewegen. Mayas Bild verschwand immer weiter aus ihren Gedanken. Sie fühlte, wie seine Lippen die Haut an ihrem Hals berührten.


    »Gwen, sieh mich an.« Sie schüttelte den Kopf. »Sieh mich an«, sagte er abermals und griff wieder ihre Schultern. Sie drehte sich herum und sah ihm in die Augen. Sein Blick folgte seiner Hand, als er mit dem Daumen sanft über ihre Lippen fuhr. Sie nahm seinen Geruch wahr. Ihr Körper zitterte leicht, als sei sie von einer Kältewelle erfasst worden. »Ich kann nicht in einem anderen Raum einschlafen, wenn ich weiß, dass du hier bist«, flüsterte er und beugte sich vor. Gwen schloss die Augen und sie spürte, die Hitze. Er setzte sie in Brand, wie er es im Garten gesagt hatte. Wenn die Elemente aufeinander trafen, geschahen mitunter furchterregende Dinge, und wie furchterregend begriff sie erst jetzt. Ganz langsam beugte er sich vor und strich mit seinen Lippen über ihre Wange, bis er ihren Mund erreichte. Das Feuer glitt in jede Zelle ihres Körpers. Seth fasste ihr Gesicht mit beiden Händen und jetzt küsste er sie. Gwen spürte ihre eigenen Hände, die sich auf seine Brust legten. Er drängte sie zurück, bis sie mit den Fersen ans Sofa stieß und Sekunden später lag sie auf dem Rücken. Was mit ihr passierte, war nicht zu vergleichen, mit dem, was irgendein anderer Junge jemals in ihr ausgelöst hatte. Noch nie hatte sie sich so nach jemanden verzehrt als in dieser Minute. Seine Hand glitt ihren Oberschenkel hinunter, verließ ihm beim Knie und den Bruchteil einer Sekunde später spürte sie die Hitze auf der nackten Haut ihres Bauches. Wenn sie jetzt nicht zu Sinnen kam, würde sie ihre beste Freundin auf eine Weise hintergehen, die nie wieder gut zu machen war. Innerhalb eines Wimpernschlags ließ sie die Temperatur im Raum sinken. Die Luft war wie von einem Eiswind gestreift. Gwen nutzte den winzigen Moment und wand sich unter ihm hervor, rutsche zu weit und fiel vom Sofa. Aufgelöst strich sie sich mit beiden Händen die Haare aus der Stirn und sah zu Seth hoch.


    »Warum tust du das«, flüsterte sie atemlos und die Luft um sie herum nahm langsam wieder normale Temperaturen an. Sie hatte mit vielem als Antwort gerechnet, doch er verzog fast unmerklich den Mund und schmunzelte. Dann stand er auf und reichte ihr die Hand. Gwen schüttelte den Kopf und stand ohne seine Hilfe vom Boden auf.


    »Hör auf damit, Seth, bitte.«


    »Ich kann nicht.«


    »Unsinn, natürlich -«


    »Nein, Gwen.«


    Sie stand ihm gegenüber und starrte ihn an.


    »Das ist lächerlich«, stieß sie hervor und lachte bitter. Sie glaubte, dass sich ihr der Magen umdrehte. Da waren Gefühle in ihr, mit denen sie nicht umgehen konnte und sie ging fest davon aus, dass er sie wieder küssen würde, als er sie so ansah. Ihr ganzer Körper ging davon aus und wartete. Das war das Schlimme daran. Sie wartete darauf, wie ein Kind auf den warmen Nachtisch. Doch er tat es nicht. Er stand da und sah sie einfach nur an.


    »Hast du Angst vor mir, Gwen?«


    »Vielleicht, Seth!«, antwortete sie ehrlich. »Nicht vor dir, sondern vor dem, was du bist.«


    »Ich bin nicht anders als du.«


    »Doch«, sagte sie sofort und setzte sich auf die Kante des Sofas. »Doch, Seth, das bist du. Was immer du sagst, das werden die anderen tun. Das werde selbst ich tun. Weil uns das im Blut liegt. Wenn du in meiner Nähe bist, bin ich auf einmal nicht mehr klar bei Verstand und das will ich nicht.«


    »Ich werde dir nicht sagen, dass du etwas tun sollst, was du nicht willst.«


    »Das hast du! Erst vor ein paar Minuten hast du genau das getan. Ich habe dir gesagt, dass du aufhören sollst.«


    »Aber du hast es nicht so gemeint.«


    Sie sank nach vorn, legte ihre Stirn auf die Knie und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.


    »Was macht dich denn da so sicher?«


    »Es ist nur ihretwegen«, hörte sie ihn sagen. Er setzte sich nun ebenfalls auf die Kante, zog ein Bein hinauf und wartete, dass Gwen endlich aus ihrem Versteck hervorkam. »Oder etwa nicht?«


    Er war wieder viel zu nah. Ihr war bisher nie aufgefallen, dass er so lange Wimpern hatte.


    »Nur«, wiederholte sie gequält. »Da gibt es kein nur. Sie ist meine Freundin und sie ist unsterblich in dich verliebt. Wirklich unsterblich, Seth.«


    »Gwen«, setzte er an, als wolle er einem Kind etwas erklären. »Maya ist ein Mensch.


    Alles andere ist irrelevant. Selbst wenn es dich nicht gäbe -«


    »Aber was ist mit Leuten wie Isabells Großeltern? Sie haben es auch getan. Du tust ja gerade so, als sei es völlig unmöglich.«


    »Weil das Zufälle sind, die sehr selten vorkommen. Und bei mir wird das nicht der Fall sein.« Er stand auf und es war, als hinterlasse er eine Lücke, die alles sofort kälter werden ließ. Gwen wandte sich ab. »Gute Nacht.«


    Sie sah ihn an und hätte am liebsten gleich wieder weggesehen. Vielleicht war Seth zu Recht als Liebling der Schule gekrönt. Ja, vielleicht. Und plötzlich bekam er auch innere Werte, über die sie nie nachgedacht hatte. Jetzt, da es passierte, wünschte sie sich, dass sie es abstellen konnte und wusste genau, dass es nicht funktionieren würde. Er hatte sie in Brand gesetzt und das nur mit diese wenigen Berührungen. Damit hatte er jedes Gefühl zurückgeholt, das sie jemals für ihn hatte, jedes Gefühl, von dem sie sich schon vor langer Zeit losgesagt hatte. Sie war erneut dieses vierzehnjährige kleine Mädchen. Doch diesmal lief es darauf hinaus, das ein Herz brach. Ihres oder das ihrer besten Freundin.


    


    Kurz nach Sonnenaufgang verließ sie mit Jack das Haus. Wie lange hatte sie geschlafen? Eine Stunde? Höchstens zwei.


    »Wo ist Seth?«, fragte sie so beiläufig es ihr möglich war und Jack setzte sofort ein zweideutiges Lächeln auf.


    »Er ist längst gegangen. Hast du ihn abblitzen lassen?«


    Gwen verschluckte sich an ihrer eigenen Spucke.


    »Ich habe … gar nichts habe ich!« Sie hustete und Jack klopfte ihr einige Male auf den Rücken.


    »Dann hast du ihn nicht abblitzen lassen?«


    »Jack!«


    »Das ist ziemlich interessant für uns. Er steht schon ziemlich lange auf dich.«


    »Für uns?«, wiederholte sie fassungslos.


    »Zumindest für Emily und mich«


    Gwen sah ihn an.


    »Hast du nicht auf der Party mit mir geflirtet?« Jack zuckte mit den Schultern und bog in die Straße ein, wo der Supermarkt lag, der zwar noch geschlossen war, doch die angrenzende Bäckerei war bereits geöffnet. »Jack«, sagte sie leise und senkte den Kopf. »Ich weiß nicht was ich jetzt machen soll. Es passieren gerade zu viele Dinge auf ein Mal.«


    Er legte einen Arm um ihre Schultern und lachte.


    »Das eine ist bald vorbei. Wir werden es schon schaffen diese paar Luftikusse zu vertreiben. Bei allem anderen kann ich dir nicht helfen, aber das wird so schnell nicht vorbeigehen.«


    Jack kaufte zwei große Tüten mit unterschiedlichen Brötchen darin und brachte Gwen anschließend bis zu Mayas Tür.


    »Danke«, sagte Gwen und Jack reichte ihr eine der Tüten.


    »Mach dir keine Sorgen. Und was Seth angeht«, fuhr er fort, während Gwen nach ihrem Handy griff. »Er meint völlig ernst, was er dir gesagt hat. Und ich weiß nicht mal, was er dir gesagt hat.«


    »Ich werde es mir merken«, grinste sie.


    Jack hob noch einmal die Hand zum Abschied, als er über die Straße ging. Einen Moment zögerte Gwen noch, dann tippte sie auf Mayas Nummer und wartete.


    



    »Wo warst du?« Verschlafen und blinzelnd öffnete sie die Tür. Gwen hielt die Tüte in die Höhe.


    »Ich habe Frühstück geholt.«


    Maya lehnte den Kopf an den Türrahmen und sah Gwen nun fest in die Augen.


    »Wo warst du? Du warst schon vor einer Stunde nicht hier.«


    »Ich habe gewartet, dass diese Bäckerei aufmacht. May, ich konnte nicht schlafen. Bitte lass uns nicht mehr streiten.«


    Maya schüttelte kaum merklich den Kopf und zog die Tür auf. Sie wirkte nicht mehr wütend, sondern eher resigniert, was Gwen vielleicht noch schlimmer fand.


    Gwen bereitete das Frühstück für die ganze Familie zu, doch während sich alle darüber freuen konnten und Gwen mit Lob fast überschüttet wurde, erntete sie von Maya kaum einen Blick. Das schlechte Gewissen drohte sie zu ersticken. Dass sie ihr nicht sagen konnte, was sie war, blieb dabei im Hintergrund. Das war einfach eine feste Regel, die sie nicht beeinflussen konnte. Doch alles, was sie sonst getan hatte, war nicht zu entschuldigen. Oder doch? Hatte Seth nicht Recht mit dem was er sagte? Maya war ein Mensch, sie würde ihn ohnehin nicht haben können. Nein, es war egal, was sie sich versuchte einzureden, es gab keine Entschuldigung.


    Gwen war froh, als das Frühstück beendet war und sie ihre Sachen zusammenpackte.


    »Bis Montag«, sagte sie leise an der Tür und bemühte sich um ein Lächeln, das von Maya jedoch nicht erwidert wurde.


    »Ja, bis Montag«, sagte sie knapp.


    Die Tür war schon fast geschlossen, als Gwen sich noch einmal herumdrehte.


    »Ich hab dich lieb, May. Sehr sogar.«


    Sie sahen einander an und Maya nickte.


    »Ja, ich dich auch, Gwenny.« Damit schloss sie die Tür.


    Gwen schöpfte Hoffnung. Sie waren so lang befreundet. Irgendwann würde sich auch diese Sache wieder einrenken, selbst wenn sie momentan nicht wusste wie.


    Auf dem Weg zum Bus fühlte sie sich freier, doch als sie auf die Haltestelle zuging, verschwand dieses Gefühl wieder. Seth saß auf der Bank.


    Wortlos baute sich Gwen vor ihm auf und sah ihn an. Seth lächelte. Er wirkte müde.


    »Was machst du hier?«


    »Ich hab dir eine Nachricht geschickt, hast du die nicht gelesen?« Er hob die Brauen und nach kurzem Zögern zog Gwen das Handy aus ihrer Tasche.


    Ich bringe dich nach Hause


    »Ich habe bisher meinen Weg immer gefunden, Seth.«


    »Ich will nicht, dass du allein herumläufst. Gwen, irgendwo in dieser Stadt sind Wesen, die uns nicht wohlgesonnen sind. Um es vorsichtig auszudrücken. Außerdem habe ich Emily auch von Isabell nach Hause gebracht.«


    »Du machst dir wirklich Sorgen, oder?«


    Einen langen Moment sah er sie an, als müsse er überlegen. Dann verzog er leicht das Gesicht und nickte. Gwen atmete langsam aus und setzte sich zu ihm. Ihr Arm berührte seinen und sie lächelte automatisch.


    »Und was passiert jetzt?«, fragte sie leise, ohne ihn anzusehen.


    »Wir gehen heute Abend zum Wald und suchen sie.«


    »Wir?«


    »Wir alle.«


    »Dann wissen sie schon Bescheid?«


    »Und sie haben sofort zugestimmt.«


    Gwen nickte.


    »Was soll ich meinen Eltern sagen? Sie wissen, dass ich auf dieser Party war.«


    »Wir werden alle das Gleiche sagen. Dass es nichts Ungewöhnliches gab, und dass es wahrscheinlich Drogen waren.«


    »Drogen?«


    »Das steht in der Zeitung, also sagen wir das Gleiche.«


    Gwen nickte wieder.


    »Findest du es nicht schrecklich, wie sachlich wir mit damit umgehen? Ein Mädchen ist gestorben. Ich kannte sie nicht, aber -«


    »Ich kannte sie«, sagte er und betrachtete einen Mann auf der anderen Straßenseite, der mit seinem Hund den Morgenspaziergang machte. »Shirley war in einem meiner Kurse und vor etwa einem Jahr ...«


    »Versteh schon«, murmelte Gwen. »Bitte keine Details.«


    Seth lachte leise.


    »Shirley war nett und ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass sie Drogen genommen hätte. Sie war gar nicht der Typ dafür.«


    »Glaubst du, dass die Zeitungen sich das ausdenken?«


    Nun sah er sie wieder an.


    »Ja, genau das glaube ich. Die bekommen ihre Informationen von der Polizei und die bekommen genau gesagt, was sie weiterzugeben haben. Die wissen längst, dass es mit uns zu tun hat.«


    »Wenn sie einen von uns bekommen würden, hätte er noch einmal eine Chance auf Freiheit?«


    Er überlegte, doch schließlich zuckte er mit den Schultern.


    »Ich weiß es nicht. Du könntest Samuel fragen.«


    »Er ist ja auch geflohen.«


    »Dort wo er aufgewachsen ist, haben sie damals eine Jagd veranstaltet. Irgendwann haben sie einige bekommen. Samuel war auch dabei. Er spricht nicht darüber, was er bei ihnen erlebt hat, außer dass sie ihn in ein Kriegsgebiet gebracht haben. Meine Eltern glauben, dass er große Angst vor diesen Leuten hat.«


    »Wie ist er da rausgekommen?«


    »Er hat alles niedergefackelt«, antwortete Seth knapp.


    


    Er brachte Gwen bis zur Ecke ihrer Straße, dann blieb er stehen, die Hände in den Taschen vergraben.


    »Ruh dich aus. Du musst heute Abend ausgeschlafen sein.«


    Gwen nickte.


    »Du auch. Du solltest etwas schlafen, du siehst furchtbar aus.«


    »Danke«, lachte er und auf Gwens Lippen formte sich ebenfalls ein Lächeln. »Bis später.«


    »Ja, bis später.«


    Er wandte sich zuerst ab. Dann tat Gwen es ihm nach und ging die wenigen Schritte bis zu ihrem Haus.


    Suzanne, stürmte aus der Küche, noch bevor Gwen die Tür geschlossen hatte. Sie presste ihre Tochter an sich und Gwen tätschelte ihr zwei Mal resigniert den Rücken.


    »Ich habe schon zehn Mal versucht dich anzurufen«, sagte sie vorwurfsvoll und hielt Gwen an den Schultern gepackt und auf Armlänge von sich.


    »Ich hab nicht auf mein Handy geschaut und ich hab den Ton aus.«


    »Die ganze Stadt spricht schon darüber. Emilys Mutter rief mich an, es steht in der Zeitung … Was ist da heute Nacht passiert?«


    Gwen war zu müde, als dass sie gleich von Beginn an geahnt hätte, dass ihre Mutter natürlich bereits alles erfahren hatte.


    »Es geht mir gut, Mum. Das Mädchen hatte Drogen genommen.« Sie rieb sich die Augen und versuchte zu lächeln.


    »Ja, das ist, was in der Zeitung steht. Und was hast du gesehen? War es irgendetwas Auffälliges?«


    »Nein«, sagte Gwen sofort, sah ihrer Mutter aber nicht in die Augen. »Mum, ehrlich. Ich habe die ganze Nacht nicht geschlafen ...«


    Suzanne ließ sie los, wenn auch widerwillig. Erst jetzt bemerkte Gwen ihren Vater, der in den Türrahmen der Küche gelehnt da stand.


    »Lass sie erst mal schlafen, Sue.« Gwen bemühte sich noch einmal um ein Lächeln und ging Richtung Treppe. »Gwenny, wir kommen nicht herum, später miteinander zu reden«, fügte Matt noch hinzu, als sie schon die erste Stufe betreten hatte.


    Ja, davon war sie ausgegangen. Mit Sicherheit würden sie genau wissen wollen, wer das Mädchen war und ob sie einander bekannt gewesen waren. Und vor allem, wie das passiert sein konnte. Die Drogengeschichte war plausibel, doch sie war auch eine Lüge. Als Gwen unter der Dusche stand, fragte sie sich, wann sie zuletzt ihre Eltern belogen hatte. Sie konnte sich nicht daran erinnern.


    Das heiße Wasser tat gut. Sie blieb eine ganze Weile einfach nur darunter stehen und versuchte Ruhe zu finden. Doch das ungute Gefühl in ihrer Brust blieb.


    Als sie sich in ihr Bett legte, war es halb elf. Der letzte Blick galt ihrem Handy.


    Schlaf gut


    Gesendet um 9:42 Uhr. Sofort nachdem sie sich getrennt hatten.


    Du auch, schrieb Gwen und schloss die Augen.


    

  


  
    



    Kapitel 6


    Um halb zwei wurde sie wach. Mit einem Gefühl im Bauch, als habe sie seit Tagen nichts gegessen. Ganz plötzlich hatte sie eine wahnsinnige Angst. Alles, was sie in der letzten Nacht besprochen hatten, kam ihr nun vor wie großer Unsinn. Es war dumm, diese Wesen allein zu suchen und es war dumm, ihren Eltern nichts davon zu sagen. Niemand von ihnen hatte je gekämpft. Sie trieben sich im Wald herum und experimentierten mit dem, was sie konnten, doch im Grunde wusste doch niemand genau, wozu sie fähig waren.


    Gwen sah auf ihr Handy. Keine Nachricht. Weder von Maya noch von Seth.


    Ihre Mutter rief sie nur eine Viertelstunde später zum Essen. Gwen zog sich an und ging in die Küche. Sie schaffte es, ihren Teller bis zur Hälfte zu leeren, bevor Suzanne das Thema von Neuem anschnitt.


    »Engelchen, wir müssen über den Vorfall auf der Party sprechen.« Sie hatte diesen Blick, bei dem Gwen genau wusste, dass sie es liebevoll sagte, aber keinen Widerspruch zuließ.


    »Ich kann dir nichts dazu sagen, Mum. Ich war im Garten, als es passiert ist.«


    Zumindest das war die Wahrheit.


    »Aber du kannst uns sicher sagen, wer auf dieser Party anwesend war«, hakte nun ihr Vater nach. Matt schob seinen Teller beiseite und faltete die Hände auf dem Tisch.


    »Dad, es war jeder da. Die halbe Schule war da!«


    »Also auch Seth, Jack und die anderen«, sagte Suzanne. Gwen fühlte sich ertappt. Mit so einer direkten Frage hatte sie naiverweise nicht gerechnet. Das Ganze näherte sich der Lüge, die sie versuchte zu umgehen, mit rasenden Schritten.


    »Sie waren da, warum?«


    Matt und Suzanne tauschten Blicke.


    »Liebes«, begann Suzanne schließlich. »Wir glauben, dass es besser ist, wenn du dich eine Weile von den anderen fernhältst.«


    »Verdächtigst du sie jemanden umgebracht zu haben?«, stieß Gwen hervor und sah sie unverwandt an. Wieder tauschten ihre Eltern diesen Blick und Gwen verdrehte die Augen. »Wenn ihr etwas darüber zu sagen habt, dann sagt es auch und redet nicht per Telepathie an mir vorbei!«


    Matt ließ sich nicht von ihrem Ton mitziehen und blieb weiterhin ruhig.


    »Es ist so, dass zum momentanen Zeitpunkt niemand sagen kann, was in der Stadt vor sich geht.«


    »Aber wir haben uns dazu entschieden, dass wir dich aus dieser Sache voll und ganz raushalten wollen«, fügte Suzanne hinzu. Gwen starrte sie an.


    »Raushalten«, wiederholte sie abwertend. »Das geht mich auch etwas an und -«


    »Natürlich tut es das, Gwen«, sagte Matt. »Aber es ist möglich, dass es gefährlich ist.«


    »Ihr wisst ja nicht einmal, was gefährlich sein soll! Oder wisst ihr es und wollt es mir nur nicht sagen?«


    »Nein, Liebes, wir wissen es nicht.«


    »Und wie kommt ihr dazu einen von uns zu verdächtigen? Es kann doch auch irgendetwas anderes sein! Das war doch schon mal so, oder nicht!«


    Matt lehnte sich zurück und lachte bitter.


    »Es kann etwas anderes sein, aber Gott bewahre, dass es so ist.«


    Suzanne nickte. Dann wurden ihre Augen schmal. »Woher weißt du überhaupt davon?«


    »Ich frage mich eher, warum alle davon wissen, außer mir!«


    »Und das ist der Grund, warum wir dich von den anderen fernhalten.« Sie zeigte mit dem Finger auf ihre Tochter, als habe sie gerade das absolute Argument gefunden.


    »Was soll denn das?« Gwen sah von einem zum anderen. »Ist es nicht viel gefährlicher, wenn ich nicht weiß, mit was wir es zu tun haben? Ich könnte da draußen einfach überfallen werden und wüsste nicht einmal, von was und wie ich mich dagegen wehren kann.«


    »Wir leben nicht mehr in Zeiten, in denen du wissen musst, wie man sich wehrt«, sagte Suzanne scharf. »Wir und schon Generationen zuvor haben dafür gesorgt, dass ihr ohne Gefahr aufwachsen könnt, so lange ihr euch an ein paar einfache Regeln haltet.«


    »Ihr seid euch also völlig sicher, dass es nur einer aus unseren Reihen sein kann, seh ich das richtig?« Als sie nicht antworteten, sprach sie weiter. »Und wer ist der Hauptverdächtige? Shay, weil seine Familie nicht zu den vier Grundelementen gehört? Oder eher Seth, weil das Feuer keinen guten Ruf hat? Wessen Familie ist es denn?«


    »Du musst nicht schreien, Gwen«, meinte Suzanne, doch Gwen achtete nicht auf sie.


    »Könnten es nicht auch Familien von außerhalb sein?«


    »Aus welchem Grund?«, fragte Matt und hob die Brauen. »Wir haben alle unsere eigenen Orte. Und jeder ist zufrieden. Keiner möchte noch einmal einen Kleinkrieg um Land und Reviere.«


    »Außerdem spüren wir die Anwesenheit gleicher Elemente, Gwen, das weißt du. Es ist niemand in der Nähe!«, sagte Suzanne bestimmt.


    »Also eine dieser beiden Familien, ja? Ich gehe mit diesen Leuten zur Schule, ist euch das bewusst?«


    »Aber ihr seid ohnehin nicht befreundet«, meinte Suzanne weiter. »Ich möchte nur, dass du dich eine Weile ganz von ihnen fernhältst. Ich meine sie alle. Ich will nicht, dass sie dir mit ihren Geschichten Angst machen.«


    »Mir Angst machen? Mum, was glaubst du denn, wie alt ich bin? Ich kann es durchaus ertragen, wenn -«


    »Es betrifft nicht nur dich«, unterbrach Matt sie. »Wir haben gestern im Kollektiv beschlossen, dass ihr euch alle eine Weile nicht sehen sollt.«


    »Gestern beschlossen? Wo?«


    »Auf der Versammlung.«


    »Ihr haltet eine Versammlung ohne uns ab? Ist das nicht gegen das Gesetz? Steht da nicht, dass jeder ab dem fünfzehnten Lebensjahr daran teilnehmen darf? Ihr könnt uns nicht einfach ausschließen und dann dort irgendetwas beschließen!«


    »Dieses Gesetz ist viele Hundert Jahre alt und wir leben in einer anderen Zeit«, sagte Suzanne bemüht ruhig.


    »Wir haben für uns beschlossen, dass du eine Weile gar nicht an den Versammlungen teilnimmst, bis wir rausgefunden haben, was vor sich geht.«


    Gwen starrte ihren Vater lange an.


    »Das ist nicht euer Ernst.«


    »Doch, das ist es, Liebes. Wir wollen, dass du so normal wie möglich aufwächst. Du sollst dich auf die Schule konzentrieren und nicht die Probleme der Älteren lösen.«


    »Auf keinen Fall«, sagte Gwen leise aber bestimmt. »Ich lasse mich nicht ausschließen.


    Das geht mich auch etwas an.«


    »Wir möchten, dass du sofort nach der Schule nach Hause kommst. Wenn du zu Maya möchtest, fahren wir dich, wenn sie herkommen mag, ist sie jederzeit willkommen.«


    »Ihr wollt mich einsperren«, stellte Gwen entsetzt fest. Der Appetit war ihr mittlerweile völlig vergangen und sie schob ihren Teller zur Seite.


    »Bitte sieh das doch nicht so«, bat Suzanne, doch Gwen stand auf.


    »Aber genau das ist es. Das alles geht mich auch etwas an und ich lasse mir weder Umgang noch sonst etwas verbieten!« Unwillkürlich dachte sie an Seth. Vor zwei Tagen hätte sie vielleicht gar nicht so heftig reagiert. Vor zwei Tagen hatte sie auch noch nicht gewusst, dass ihre Eltern seit jeher versuchen, sie von allem abzuschotten. Vor zwei Tagen hatte Seth sie noch nicht geküsst. »Wenn ihr mich nicht zu den Versammlungen lasst, werde ich die anderen Fragen, was besprochen wurde, ganz einfach.« Sie marschierte zur Tür und hatte schon einen Fuß im Flur, als ihr Vater noch etwas sagte.


    »Wenn wir sehen, dass du dich mit den anderen triffst, werden wir dich aus der Stadt schicken, Gwen.«


    Gwen blieb stehen.


    »Ach. Und wohin soll ich? So viele Verwandte habe ich nicht, die mich aufnehmen.«


    Matt stand auf und griff seine Arbeitstasche, neben dem Kühlschrank. Heraus zog er einen blauen Prospekt, mit gelber Schrift. Als er es ihr reichte, nahm sie es schweigend und las.


    Prudence College, Northampton.


    »Was ist das?«, fragte sie kalt.


    »Ein Internat, Liebes«, antwortete Suzanne. »Wenn wir glauben, dass es für dich nicht möglich ist, dich an ein paar unserer Regeln zu halten, mit denen wir dich nur -«


    Gwen warf den Prospekt auf den Boden, drehte sich um und zog im Flur ihre Jacke vom Haken.


    »Wo willst du hin?«, fragte Matt sofort und klang nun strenger. Gwen schlüpfte in ihre Schuhe.


    »Ich lasse mich nicht einsperren und auch nicht erpressen!« Sie riss die Tür auf und wandte sich noch einmal herum. Ihre Mutter erschien nun ebenfalls im Flur.


    »Gwen, nun bleib hier und lass uns -«


    »Ich denke nicht dran!«, schrie sie und ging hinaus.


    »Gwen!«


    Doch Gwen blieb nicht stehen. Auf der Straße begann sie zu rennen. Sie rannte den ganzen Weg bis zur Ashdale Road, blieb stehen und stützte sich auf ihren Beinen ab.


    Was nun? Jetzt war sie wütend aus dem Haus gelaufen und hatte nicht einmal Geld für den Bus bei sich, um zu Maya zu fahren, die immer ihre erste Anlaufstelle war. Gwens Blick wurde glasig und sie richtete sich wieder auf. Maya war immer noch wütend. Sicherlich würde sich das alles legen, sobald sie vergaß, was passiert war, doch Gwen war sich nicht sicher, ob sie Maya gerade in die Augen sehen konnte. Es war genau dieser Gedanke, der sie an Seth erinnerte. Sie zog ihr Handy hervor und öffnete das Chatprogramm.


    Sie wollten sich ohnehin am Abend treffen, nicht wahr? Es war nicht schlimm, wenn sie jetzt schon zu ihm ging. Außerdem musste sie, um zu ihm zu gelangen nicht unbedingt mit dem Bus fahren. Alles sprach dafür, dass sie ihm eine Nachricht schrieb. Sie setzte sich auf die schmale Vorgartenmauer.


    Ich habe Streit mit meinen Eltern und bin einfach abgehauen Dann wartete sie. Was, wenn er sein Handy nicht bei sich hatte oder ihr gar nicht antworten wollte? Langsam zog der Himmel mit Wolken zu und sie ahnte, dass es vielleicht sogar noch regnen würde. Es wurde Zeit, dass der Sommer mal ein wenig mehr Elan zeigte. Ihr Handy vibrierte.


    Wo bist du?


    Sofort schlug ihr Herz schneller.


    Ich sitz hier auf einer Mauer


    Er schrieb.


    Ich bin bei Isabell, komm her


    Gwen starrte auf das Handy. Ein Stich fuhr durch ihre Brust. Er war bei Isabell. Sie waren oft zusammen, das war schon immer so gewesen. Sie sah, dass er noch immer Online war und auf ihre Antwort wartete.


    Ich komme


    


    Isabell wohnte in einem Mehrfamilien Haus an der Ecke Longedge Lane. Gwen war als Kind manchmal dort gewesen, aber später dann nicht mehr. Es gab in dieser Straße drei Häuser, die genau gleich aussahen und Gwen wollte nicht wieder eine Nachricht schreiben, also las sie die Klingelschilder. In jedem Haus wohnten vier Familien und gleich im zweiten fand sie Isabells Namen. Sie klingelte und wer ihr dann im ersten Stock des marmornen Treppenhauses die Tür öffnete, war Seth. Er lächelte ganz schwach und es erreichte seine Augen nicht einmal annähernd.


    »Hallo«, sagte sie etwas unsicher. Er trat einen Schritt zurück und ließ sie herein.


    »Worüber habt ihr gestritten?«, fragte er, ohne eine Begrüßung und nun kam auch Isabell in den Flur.


    »Sind deine Eltern da?«, fragte Gwen leise.


    »Nein, die sind unterwegs. Und meine Mutter braucht Schuhe, das wird ewig dauern.«


    Gwen atmete auf.


    Sie folgte den beiden in Isabells Zimmer. Es hatte sich einiges verändert, seit sie das letzte Mal hier gewesen war. Es wirkte in keiner Weise mehr wie ein Kinderzimmer. Die Wände waren nicht mehr bunt, sondern weiß und es hingen keine Poster daran. Ein großes Bild von New York hing über dem Schreibtisch. Seth setzte sich aufs Bett und lehnte sich gegen die Wand. Isabell rutschte dicht neben ihn. Wahrscheinlich hatten sie auch so gesessen, bevor Gwen dazu gekommen war. Sie setzte sich auf die Bettkante und zog die Beine an. Dann erzählte sie genau, was den Streit mit ihren Eltern so hatte eskalieren lassen.


    »Meine Mutter ist nicht so streng wie deine, aber sie hat auch schon erwähnt, dass wir vielleicht die Stadt verlassen«, sagte Isabell, als Gwen geendet hatte.


    Gwen sah sie einen langen Moment an. Hatte Maya nicht gesagt, dass sie dieses fremde Mädchen von Shirley hatte wegreißen wollen? Doch in Isabells dunkelbraunen Augen lag nichts, das sie in irgendeiner Weise schuldig aussehen ließ.


    »Aber deine Eltern verbieten die nicht den Umgang mit einem von uns, oder?«


    Sie zögerte.


    »Shay steht unter Generalverdacht.«


    »Und Seth?«, fragte Gwen, die - wenn sie ehrlich war - hören wollte, dass Isabells Eltern ihr den Umgang mit Seth verbieten wollten.


    »Nein, sie vertrauen Samuel zu sehr, als dass sie nochmal am Feuer zweifeln würden.«


    »Mein Glück«, sagte Seth, zwar nicht ohne sarkastischen Tonfall, doch dabei lächelte er Isabell an.


    »Wann wollen wir losgehen?«, fragte Gwen, eigentlich nur, damit Seth seinen Blick löste.


    Im gleichen Moment kam sie sich albern vor.


    »Wir treffen uns um sieben mit den anderen an der Eisenfabrik«, antwortete er. »Stehst du noch zu deiner Entscheidung?«


    »Oh bitte, Seth«, sagte Isabell und warf die Haare zurück. »Entweder zieht sie das durch, oder ihre Eltern schicken sie nach Southampton sobald sie rausfinden, was da draußen los ist.«


    »Northampton«, berichtigte Gwen resigniert. »Und sie hat recht. Ich bleibe bei meiner Entscheidung.«


    Seth musterte sie einen Augenblick und Gwen wich seinem Blick unwillkürlich aus.


    »Isabell wusste, dass es Sylphen sind«, meinte er mit einem Mal. Isabell nickte.


    »Vor allem du hättest ihre Anwesenheit doch spüren müssen«, meinte sie.


    »Das rothaarige Mädchen«, murmelte Gwen.


    »Du weißt davon?« Seth sah sie an und Gwen nickte.


    »Maya hat sie gesehen.«


    Isabells Augen wurden schmal. »Wenn sogar ich sie wahrgenommen habe, dann hättest du das erst recht tun müssen. Was hast du denn getrieben, dass das an dir vorbeiging?«


    Unwillkürlich sah Gwen zu Seth. Sein Blick war abwartend, fast herausfordernd, als wolle er sie testen. Glaubte er wirklich, dass sie sich jetzt dazu äußern würde?


    »Ich war im Garten«, sagte sie wahrheitsgemäß, doch weiter führte sie die Sache nicht aus. Isabell verdrehte leicht die Augen, als wolle sie nicht das Thema verlassen, ohne vorher ihre Meinung dazu kundgetan zu haben. Auf Seths Gesicht erschien tatsächlich ein winziges Grinsen. Gwen sah er allerdings nicht an. Isabell sprang vom Bett und riss sie dabei fast mit sich.


    »Willst du was trinken?«, fragte sie und zog ihren hautengen Pullover zurecht. »Oder willst du noch was?«


    »Cola«, antwortete ihr Seth und Gwen bat um das Gleiche.


    »Alles klar«, murmelte sie und ging aus dem Zimmer. Sofort, noch bevor sie überhaupt die Tür erreichte, begann Gwens Herz zu rasen. Sie saß mit Seth auf diesem Bett und nun waren sie allein im Zimmer. Wie lange? Eine Minute? Zwei? Gwen kaute auf ihrer Unterlippe und betrachtete ihre angezogenen Knie.


    »Ich habe vorhin mit Isa drüber gesprochen«, setzte er an und Gwen riss den Kopf hoch. »Was denn gesprochen?« Da gab es noch gar nichts zu sprechen!


    »Wenn wir nachher in den Wald gehen, ist es wichtig zu wissen, mit was wir rechnen können.«


    In einer Mischung aus Erleichterung und einem winzigen Hauch Enttäuschung runzelte Gwen die Stirn.


    »Was meinst du? Was diese Wesen -«


    »Nein«, unterbrach er sie sofort. »Noch viel wichtiger ist, was wir selbst können. Um ehrlich zu sein, weiß ich zu was Isa, Jack, Emily und Shay fähig sind. Aber du hast dich immer von uns ferngehalten.«


    »Ich habe mich nicht ferngehalten«, verteidigte sich Gwen.


    »Jedenfalls müssen wir das abklären.«


    »Was abklären?« Isabell kam mit zwei vollen Gläsern zurück ins Zimmer. »Ach so, das«, sagte sie gleich und drückt ihnen die Getränke in die Hand.


    »Wenn wir im Wald sind, gibt es ein Problem, weshalb es ziemlich wichtig sein kann, was wir von dir erwarten können«, meinte Seth und trank einen Schluck.


    Erwarten können, wiederholte es in Gwens Kopf. Das alles klang wie etwas, was sonst ihre Lehrer sagten.


    »Welches Problem?«


    Isabell, die sich gerade gesetzt hatte, stand wieder auf. Sie sah zur Decke und hob leicht die Hand. Es sah aus, als wolle sie ein halbherziges Peace-Zeichen machen, doch etwas passierte fast unmittelbar.


    Isabell hatte drei Lampen in ihrem Zimmer. Eine auf dem Schreibtisch, eine Stehlampe neben dem Bett und eine große an der Decke. Im Moment als sie die Finger streckte, leuchteten alle drei auf. Aber nicht, als habe jemand den Schalter betätigt, sondern so hell, als sei zu viel Elektrizität in den Leitungen. Gwen hörte das Summen und war sich sicher, dass die Birnen jeden Moment zerspringen würden. Die Luft war in Aufregung und sie spürte die Hitze darin, die die Lampen verursachten. Isabell senkte den Blick und Musik ertönte. Gwen sah keine Stereoanlage, fand dann aber einen MP3 Player, der an Computerboxen auf dem Schreibtisch angeschlossen war. Dann wandte Isabell ihr den Kopf zu und sofort war es wieder still. Das Licht war erloschen und es schien im Zimmer dunkler als zuvor, dabei war es erst fünf, höchstens sechs Uhr.


    »Ich kann die ganze Straße lahmlegen«, meinte Isabell stolz. »Soll ich es dir -«


    »Nein«, unterbrach sie Seth. »Vielleicht solltest du das nicht zu oft tun. Irgendwann kommen die Stadtwerke darauf, dass etwas nicht normal ist.«


    Sie zuckte mit den Schultern. Seth sah Gwen an.


    »Ich kann dir nicht so einfach demonstrieren, was Flammen tun können.«


    »Nein! Bitte nicht!«, sagte Isabell und setzte sich nun wieder.


    »Und jetzt wollt ihr von mir wissen, was ich kann?« Gwen wurde nervös. »Ich hab das nicht oft getan. Ihr wisst, dass meine Eltern nicht wollen, dass ich diese Kräfte benutze.«


    Isabell sackte zusammen und ließ ihren Kopf auf Seths Schulter sinken. Gwen spürte einen Stich in ihrem Magen, den sie aber gekonnt ignorierte.


    »Wahrscheinlich ist alles verkümmert«, murmelte sie, obwohl sie natürlich wusste, dass das nicht sein konnte.


    »Quatsch, das passiert nicht«, bestätigte Seth. »Aber das heißt, dass du keine Ahnung hast, wie du damit umgehen sollst, richtig? Was war auf dem Parkplatz?«


    Gwen seufzte. »Da hatte ich Angst und ich wollte uns verteidigen.«


    »Dann bleibt uns nur zu hoffen, dass du nachher auch Angst hast.« Seth klang kühl und Gwen mied seinen Blick.


    Ein Handy vibrierte und Isabell griff in ihre Tasche.


    »Emily«, murmelte sie und las die Nachricht. »Sie und Jack gehen jetzt zur Eisenfabrik.«


    »Jetzt schon?«, entfuhr es Gwen und sie ahnte, dass sie viel zu ängstlich klang.


    »Vielleicht ist es gar nicht schlecht, wenn wir uns jetzt treffen. Unsere Eltern werden bei der Versammlung sein, wenn wir in den Wald gehen. Wenn wir zu lange warten, kann es sein, dass die schon vorbei ist.« Seth stand auf und ohne Zögern tat es auch Isabell. »Und zieh dir Turnschuhe an!«


    Sie äffte ihn nach und begann in ihrem Schrank zu wühlen. Gwen kannte einige von Isabells Klamotten und eigentlich hätte sie das erwarten müssen, doch als sie das Ausmaß erfasste, erstaunte es sie doch. Vielleicht konnte selbst Maya nicht mit Isabells Kleiderschrank mithalten.


    »Allein das ist schon ein Opfer, bei dem ich nicht weiß, ob ich es bringen möchte!« Sie warf ein Paar Schuhe hinter sich und suchte weiter.


    »Komm, wir ziehen uns an«, sagte Seth und Gwen spürte seine Hand auf ihrem Arm. Er schob er sie aus dem Zimmer.


    Während er in seine Schuhe stieg, ohne auch nur die Schnürsenkel zu öffnen, zog Gwen ihre Jacke über.


    »Ich habe alte Sportschuhe!«, rief Isabell aus ihrem Zimmer und Seth richtete sich auf.


    Doch anstatt auf Isabell zu reagieren sah er Gwen an, die jetzt versuchte ihren Reißverschluss zu schließen. Offenbar war sie nervöser als sie sich eingestehen wollte, denn ihre Finger zitterten leicht. Seths warme Hände griffen nach ihren und drückten sie zur Seite. Dann zog er den Verschluss hoch. Er sah Gwen nicht an, doch sie konnte ihre Augen nicht von seinem Gesicht nehmen. Isabell kam in den Flur und es war, als löse sie damit einem Zauber. Gwen wischte sich fahrig über die Stirn und zog ihre Schuhe an.


    »Shay sagt, er habe etwas, was er uns zeigen will«, meinte Isabell und hielt ihr Handy in die Luft.


    »Und was?« Seth öffnete die Tür und machte einen Schritt in den Hausflur.


    »Was weiß ich denn! Er ist jedenfalls schon an der Fabrik und ich habe ihm jetzt gesagt, dass Jack und Emily auf dem Weg sind.«


    Seth nickte nur und wirkte fast nachdenklich. Gwen zog die Tür hinter sich zu und folgte den beiden die Treppe hinunter, aus dem Haus raus und den ganzen Weg bis zur Eisenfabrik am Stadtrand.


    

  


  
    



    Kapitel 7


    »Da sind sie alle vereint«, spottete Shay und legte einen Arm um Gwen. »Haben Mum und Dad dich rausgelassen?«


    Gwen schüttelte ihn ab, doch es war Emily, die für sie eintrat.


    »Das ist nicht ihre Schuld, also lass sie.« Fast verwundert stellte Gwen fest, dass Emily auch eine andere Tonlage beherrschte, als jene, die sie sonst benutzte. Überhaupt wirkte sie gerade viel weniger aufgesetzt, als Gwen sie sonst erlebte.


    »Wenn du ein Problem mit mir hast, kann ich auch gehen, Shay!«, meinte Gwen sarkastisch.


    »Keiner will, dass du gehst und Shay wird seinen Mund halten«, meinte Seth in gewohnter Befehlsmanier.


    Sie standen vor einem der Container und obwohl Gwen die Einzige war, die nie etwas mit den anderen unternommen hatte, fühlte sie sich seltsam wohl in ihrer Mitte - selbst neben Shay. Es war, als gehörten sie eifach alle zusammen.


    »Also, was ist es?«, fragte Jack nun, der Gwen gegenüber stand. Dabei sah er Shay an und dieser grinste breit.


    »Passt auf.« Damit verließ er den Kreis, hockte sich einige Meter entfernt von ihnen hin, platzierte etwas und kam dann zurück. »Das«, sagte er und zeigte mit dem Finger auf mehrere kreisrunde Platten, die jetzt auf dem Schotter lagen. »Ach, seht es euch einfach an!«


    Sein Grinsen wurde noch breiter, seine Augen schmaler.


    Alle schauten auf die etwa Handtellergroßen Platten. Und plötzlich schrie Emily auf, als eine davon mit einem furchtbaren Surren vom Boden hochschoss, eine große Kurve in der Luft machte und in einem unglaublichen Tempo auf sie zugerast kam. Nur Zentimeter neben Emilys Kopf jagte es in das Metall des Containers. Alle starrten die Scheibe an, die nun schräg darin steckte. Alle außer Emily, die schwer atmend auf Shay sah.


    Seth fing sich als erster wieder, stürzte sich auf Shay und packte ihn am Kragen seiner Sportjacke.


    »Bist du von allen guten Geistern verlassen? Was, wenn du einen von uns getroffen hättest?«


    Shay riss sich los, ohne seinen Gesichtsausdruck zu verändern.


    »Das hätte ich aber nicht, lieber Seth! Ich kann damit einem Eichhörnchen auf fünfhundert Metern den Kopf abschlagen!«


    »Das ist ja widerlich!«, murmelte Isabell und schüttelte sich.


    »Versteht ihr nicht«, sagte Shay laut und lachte. »Es ist egal ob ich im Wald oder auf dem Feld bin! Mit diesen Dingern hab ich eine Waffe!« Seth strich sich die Haare zurück und sah nun wieder auf die Scheibe. »Ich hab das seit Tagen geübt und ich bin perfekt! Was immer da im Wald ist, ich schlag ihm den Kopf runter!«


    Und wie aufs Stichwort schoss eine weitere Scheibe in die Luft.


    »Nein!«, schrie Gwen, die ahnte, was er vorhatte, doch es war zu spät. Sekunden darauf fielen zwei Dinge zu Boden, die einmal einen ganzen Vogel ergeben hatten. Das Blut des Tieres versickerte zwischen den Steinen. Gwen und Emily wandte sich gleichzeitig ab.


    »Hör auf damit, verdammt«, fluchte Gwen.


    »Es ist widerlich, aber es ist eine großartige Idee«, sagte Isabell kühl und Seth nickte. »Du hättest mir davon erzählen müssen! Vielleicht hätte ich auch etwas finden können.


    Warum bin ich nicht darauf gekommen ...« Wütend raufte sie sich die Haare.


    »Was hättest du denn machen wollen?«, fragte Shay. »Eine Autobatterie mitnehmen?«


    Isabell riss den Kopf herum.


    »Damit bin ich die Einzige, die da drin völlig wehrlos sein wird!«


    »Du solltest hier bleiben«, meinte nun Jack und hielt Isabells Blick stand, als diese ihn wütend anfunkelte.


    »Auf keinen Fall, vergiss es! Und du brauchst gar nicht so zu gucken!«, fauchte sie auch Seth an.


    »Vielleicht hat er recht, Isa. Es bringt nichts, wenn du -«


    »Ich bringe nichts, ja?«


    »So meint er das nicht«, sagte nun Emily in ruhigem Ton. »Wenn du tot bist, bringt uns das nichts. Was, wenn wir alle damit beschäftigt sind, uns selbst zu beschützen?«


    »Ich gehe mit! Da gibt es keine Diskussion! Ich dachte, es sei abgesprochen, dass wir alle zusammen gehen. Wir alle, selbst Gwen, von der auch keiner weiß, ob sie sich selbst verteidigen kann!«


    »Wir brauchen Gwen, das weißt du«, sagte Seth. »Und sie kann sich verteidigen, ich hab es gesehen.«


    Isabell stieß einen verächtlichen Laut aus. Dann funkelte sie in die Runde.


    »Ihr wollt mich hierlassen? Ist das euer Ernst? Ich kann eine ganze Stadt ohne Elektrizität stehen lassen und ihr -«


    »Wir gehen in einen Wald, Isabell! Dort gibt es nichts für dich. Keine Oberleitungen, nichts.« Jack zuckte mit den Schultern.


    »Leck mich, Jack, ehrlich! Warum hältst du nicht einfach deine Klappe?«


    »Stimmen wir ab«, schlug er vor, als könne das die Situation entschärfen.


    »Ihr könnt doch nicht darüber abstimmen, jemanden auszuschließen!« Isabell schüttelte fassungslos den Kopf.


    Doch es half nichts. Eine Hand nach der anderen erhob sich einige Minuten später in die Höhe. Nur zögernd stimmte auch Gwen dafür, ohne Isabell in den Wald zu gehen und erntete vielleicht den zornigsten Blick von ihr. Nein, im Grunde war es Seth, denn Isabell baute sich vor ihm auf und einen Moment dachte Gwen, dass sie vorhabe ihn zu schlagen.


    »Du bist ein Arschloch, Seth, weißt du das?«


    »Isa, ich lasse dich nicht ungeschützt in diesen Wald laufen!«


    »Warum hast du mich überhaupt mit hierher genommen?«


    »Es tut mir leid, Isa. Ich hätte früher darüber nachdenken müssen.«


    »Ja, allerdings!«, zischte sie und wandte sich nun den anderen zu. »Sind dann alle zufrieden? Dann wünsche ich euch gutes Gelingen!«


    »Isa, komm schon«, bat Emily, doch Isabell reckte das Kinn und schien zu keiner Versöhnung bereit.


    


    Als es soweit war und Seth das Kommando zum Aufbruch gab, glaube Gwen sich


    übergeben zu müssen. Sie hatten in der ganzen Zeit diese Diskussion mit Isabell geführt, sodass nicht ein einziger Satz darüber gefallen war, was sie nun eigentlich tun sollten. Seth blieb bei Isabell, als die anderen sich schon auf dem Weg zum Waldrand machten. Gwen konnte nicht anders und sah gleich zwei Mal zurück. Wie gern hätte sie gewusst, was er ihr zu sagen hatte.


    »Alles klar?«, fragte Jack und Gwen nickte schwach. »Mir ist das auch nicht geheuer.« Er deutete auf den Wald, dessen Rand sie nun erreichten. Da die Dämmerung einsetzte, wirkte er dunkler und trüber als Gwen ihn je zuvor wahrgenommen hatte. Es dauerte fast eine Viertelstunde, bis Seth endlich zu ihnen kam. Er teilte ihnen mit, dass Isabell hinter der Fabrik warten würde und sie von nun an vier Stunden hatten. Sollten sie bis dahin nicht wieder rausgekommen sein, würde sie direkt in die Versammlung platzen und Hilfe holen. Jeder von ihnen wusste, dass Hilfe in diesem Fall das falsche Wort war. Wahrscheinlich würden sie eher Rächer brauchen. Gwen traf Seths Blick.


    »Du gehst mit mir vorne. Sobald du etwas spürst, sagst du es.«


    Gwen nickte.


    »Was ist, wenn sie angreifen? Wie reagieren wir?«, fragte sie und stellte zufrieden fest, dass sie es geschafft hatte, die Angst aus ihrer Stimme zu verbannen.


    »Wir machen sie kalt!«, antwortete Jack sofort und lachte bitter.


    Seth schien einen Augenblick zu überlegen, dann schmunzelte er.


    »Dann machen wir sie kalt, wie er schon sagt.«


    Sie lachten. Es war nicht weniger bitter, als jenes Lachen, das Jack allein getan hatte. Doch es befreite trotz allem die Brust von einer ihrer vielen Ketten.


    »Kommt«, sagte Emily und band sich hektisch einen Pferdeschwanz. »Gehen wir endlich. Ich will es hinter mich bringen.«


    Gwen wandte sich dem Wald zu.


    »Du spürst noch nichts, oder?«, fragte Seth und musterte sie.


    »Überhaupt nichts«, antwortete sie und konzentrierte sich.


    »Gehen wir!« Seth stiegt durch das Loch im Zaun und die anderen blieben dicht hinter ihm.


    


    Die dichtesten Stellen lagen am Rand, weiter im Inneren lichtete sich der Wald. Hier standen die Bäume teilweise Meter weit auseinander. Gwen versuchte sich zu erinnern, wann sie zuletzt so tief hineingegangen war und kam zu dem Schluss, dass sie es nie getan hatte. Ohne es abgesprochen zu haben gingen sie zum Fluss. Es war nicht die Stelle wo man den Toten gefunden hatte, sondern etwa einen Kilometer weiter flussabwärts. Hier blieben sie stehen. Mittlerweile war es dunkel geworden. Der Mond über England war selten eine Hilfe, besonders nicht um diese Jahreszeit. Nur selten kam er hinter den Wolken hervor, um ein wenig Licht zu spenden. Jack hatte schon vor einer Weile seine Taschenlampe hervorgeholt.


    »Also?«, fragte Emily und zog ihren Zopf fest.


    »Hier ist nichts«, sagte Gwen fast entschuldigend.


    »Kann das sein, Seth?« Emily sah ihn an. Er reagierte nicht wirklich darauf, sondern sah sich um. Hinter ihnen rauschte der Fluss, der einige Meter weiter oben ein kleines Gefälle hatte.


    »Wenn mein Element in der Nähe wäre, müsste ich es spüren«, sagte Gwen leise. »Vielleicht haben wir uns geirrt und es ist etwas anderes. Vielleicht sind es keine Sylphen.«


    »Doch«, sagte Jack und Seth nickte kaum merklich. »Alles passt zusammen. Es müssen welche sein, ich bin ganz sicher.«


    »Wir suchen weiter. Wenn sie hier sind, dann finden wir sie auch«, meinte Seth und wollte bereits weitergehen.


    Emily rührte sich nicht. »Und wenn wir nicht mehr rauskommen?« Nervös sah sie die anderen an. »Was, wenn wir immer weiter reingehen aber nachher nicht den Weg raus finden?«


    »Spätestens nach einem Tag, wenn man nur geradeaus geht, ist man aus dem Wald raus. Wir sind hier nicht in Kanada«, meinte Jack lapidar.


    »Das Problem ist eher«, setzte Gwen an, ohne die Umgebung aus den Augen zu lassen, »dass wir vielleicht länger als vier Stunden brauchen. Was machen wir dann?«


    Seth blieb stehen.


    »Einer von uns muss dann zurückgehen und Isabell Bescheid geben. Wir haben hier drin keinen Empfang mit den Handys.«


    »Du kannst uns nicht alle auseinander reißen, Seth«, sagte Gwen sofort.


    »Sie hat recht«, stimmte Emily zu. »Wen willst du denn noch abkommandieren?«


    »Wahrscheinlich denkt er an mich, hab ich recht?«, Shay lehnte sich gegen einen Baum und Jack leuchtete in seine Richtung.


    »Ich habe niemanden gemeint!«


    »Seht da!«, stieß Gwen hervor und deutete mit dem Finger auf Shay. Der hob die Brauen, rührte sich aber nicht. »Seht ihr das?« Sie eilte auf ihn zu und drückte ihn beiseite.


    »Was ist das?« Der Lichtkegel von Jacks Taschenlampe hob sich immer weiter, bis er die Baumkrone beleuchtete.


    »Sie sind hier«, flüsterte Gwen mehr zu sich selbst und berührte den verdorrten Baum mit ihren Fingern. Ein riesiger schwarzer Fleck verlief auf der Rinde und verlor sich in der Krone, wo nur noch wenige Äste Blätter trugen. Es sah aus, als habe jemand diesen Baum angezündet.


    »Sie lassen die Bäume sterben?«, fragte Emily ungläubig. »Es sind Naturwesen, wie können sie das tun?«


    Seth, der nun an Gwens Seite trat und den Baum ebenfalls berührte, sah nach oben.


    »Sie zehren daraus«, sagte er leise. »Deshalb lassen sie sich im Wald nieder.«


    »Was für grauenhafte Geschöpfe!«, murmelte Emily und schüttelte sich.


    Gwen betrachtete Seths Gesicht. Sie nahm seinen Geruch wahr. Schon seit sie den Wald betreten hatten. Nein, seit sie bei Isabell waren. Sie spürte seine Anwesenheit bei jedem Schritt den sie tat und je näher er ihr kam, desto heftiger schlug ihr Herz.


    Was hast du denn getrieben, dass du es nicht gespürt hast?


    Isabells Worte jagten durch ihren Kopf. Und mit einem Mal wurde es ihr bewusst. Es passierte mit solcher Wucht, dass sie einen Augenblick brauchte, bis sie wieder klar denken konnte.


    »Du bist es«, flüsterte sie. Seth sah sie an.


    »Es ist deinetwegen. Ich hab sie auch bei der Party nicht wahrgenommen, weil du …«


    »Ich tue doch nichts, Gwen.«


    »Was flüstert ihr denn da?«, fragte Emily gereizt. Gwen ließ den Baum los.


    »Du musst von mir Abstand halten.«


    »Wie stellst du dir das vor?« Seths Miene wurde steinhart, so weit Gwen es im fahlen Licht erkennen konnte. Sie wünschte sich, dass Jack diese Lampe endlich in eine andere Richtung halten würde.


    »Ich gehe allein vor«, sagte Gwen laut zu den anderen. Sofort packte Seth ihren Arm. So grob, dass sie unwillkürlich die Luft einzog.


    »Vergiss es, Gwen!«


    Sie riss sich los und ging einige Schritte auf die anderen zu.


    »Warum?«, fragte Jack.


    »Weil ich sie nicht wahrnehme, wenn ...«


    »Oh Gott«, stieß Emily hervor und lächelte gleich darauf ein so falsches Lächeln, dass es Gwen schauderte. Emily wandte sich Seth zu, der noch immer am Baum stand. »Du und sie? Im Ernst, Seth?«


    Ihre Worte trafen Gwen mitten in die Brust. Shay dagegen lachte so laut, dass es im ganzen Wald zu hören sein musste.


    »Jetzt weiß ich auch, warum die arme Isabell nicht mitkommen sollte.«


    »Das hat nichts mit Isabell zu tun«, fuhr ihn Seth an. Shay ging auf ihn zu.


    »Nein? Dann hast du es ihr schon gesagt, ja?«


    Gesagt? Aber sie waren doch kein Paar. Das hatte er ihr selbst bestätigt.


    »Hey!«, rief Emily. »Können wir uns bitte auf das hier konzentrieren?«


    Shay wandte sich von Seth ab.


    »Es wird niemand allein vorausgehen«, sagte Seth bestimmt und kam nun zu ihnen.


    »Niemand oder sie nicht?«, fragte Emily und würdigte Gwen dabei keines Blickes.


    »Em, lass das.«


    »Hast du nicht vor noch nicht einman fünfzehn Minuten gesagt, dass einer von uns allein zurückgehen soll?«


    »Sie hat recht«, mischte sich Gwen wieder ein. Emily stieß ein leises Zischgeräusch aus. »Und so kommen wir nicht weiter, also werde ich voraus gehen!«


    »Ich gehe mit dir«, bot Jack an, doch Gwen schüttelte den Kopf.


    »Nein, ich will allein gehen. Bleibt nah genug, dass ihr mich schnell einholen könnt.«


    Damit löste sich Gwen von der Gruppe und ließ die schlagartig herabgesunkene Stimmung ein Stück hinter sich. Warum hatte sie nicht sofort dementiert? Sie hätte ihnen gleich sagen können, dass da eigentlich nichts zwischen ihnen war. Aber stimmte das denn noch? Es lag an ihm, dass sie nichts anderes wahrnehmen konnte und das musste einen Grund haben. Doch wenn die auch nur ansatzweise über diesen Grund nachdachte, zog sich Gwen der Magen zusammen.


    Langsam und vorsichtig, um nicht zu stolpern, ging sie voraus. Plötzlich konnte sie den feuchten Boden unter ihren Füßen hören, wie er bei jedem ihrer Schritte ein schmatzendes Geräusch von sich gab. Der Geruch des Waldes hatte sich verändert. Oder es lag einfach nur daran, dass sie ihn jetzt aufnehmen konnte, wo Seth nicht mehr so nah war. Sie musste ihn vergessen. Wenigstens für diesen Abend.


    Sie hörte Jack etwas zu den anderen sagen und war beruhigt zu wissen, dass sie noch hinter ihr waren. Aber als sie sich kurz umdrehte, sah sie das Licht der Taschenlampe nur in weiter Ferne zwischen den Bäumen. Der Fluss war hier ruhiger und ganz langsam fiel es ihr leichter sich zu konzentrieren. Mit jedem Schritt schlich sich auch die Angst tiefer in ihre Brust. Etwas, was sie in der vergangenen Stunde fast hatte ausblenden können. Sie spürte den kühlen Wind auf ihrer Haut und glaubte, dass ihr Element sie beruhigen wollte.


    Doch das wollte es nicht.


    Gwen riss den Kopf herum.


    »Seth?« Es blieb still. Eine ganz eigenartige, dumpfe Stille war über sie hereingebrochen. »Jack!«, rief sie lauter und bekam wieder keine Antwort. »Seth!« Ihre Stimme klang leise, obwohl sie schrie. Als habe jemand die Luft aus einem Raum abgesaugt. Gwens Herz schlug so heftig, dass sie - wie zum Beweis, dass es noch Luft gab - tief einatmete, um es zu beruhigen. In den Baumkronen begann es zu rascheln, doch da war kein Wind um sie herum. Und nun konnte Gwen sie spüren.


    Sie fühlte ihre Anwesenheit mit all ihren Sinnen. Sie hörte, wie sie atmeten, sie konnte ihren Geruch wahrnehmen. Den leicht sauren Geruch von Sauerstoff. Und sie spürte, wie etwas nach ihr griff. Nicht mit Händen und Fingern, sondern mit etwas, von dem sie nicht berührt werden wollte. Gwen rannte los. Zurück aus der Richtung, aus der sie gekommen waren.


    »Seth!«, rief sie abermals. Dann schlug sie mit voller Wucht gegen eine unsichtbare Wand. Sie prallte zurück und fiel auf den Rücken, wo sie nur Zentimeter von einem Stein entfernt mit dem Kopf aufschlug. Zischend zog sie die Luft zwischen den Zähnen ein und tastete nach einer Wunde.


    »Du suchst uns«, sagte eine Stimme. Eine Stimme, von der Gwen nicht wusste, ob sie in ihrem Kopf oder direkt vor ihr war. »Was willst du?«


    Es war die Stimme einer Frau. Einer jungen Frau. Fieberhaft versuchte Gwen, während sie aufstand, zu erkennen, ob diese Stimme böse war.


    Die Luft um sie herum bewegte sich, was bedeutete, dass auch das Wesen sich bewegte. Und tatsächlich: als es das nächste Mal sprach, kam die Stimme von der anderen Seite - und war schrecklich nah. Gwen wandte den Kopf herum. Vor ihr stand ein Mädchen, das nicht größer war, als sie selbst. Sie hatte stechend blaue Augen und hüftlanges, hellrotes Haar, das in einem dicken, geflochtenen Zopf über ihre Schulter hing. Sie war in ein weißes Kleid gehüllt, in dem bei diesen Temperaturen jeder Mensch gefroren hätte.


    »Ich frage dich noch einmal: was willst du von uns?«


    »Ihr seid in unser Revier eingedrungen«, antwortete Gwen und konnte sich nicht von dem Blick des Mädchens abwenden. Erst jetzt fiel ihr auf, dass obwohl sie keine Lampe hatte, obwohl der Mond kaum eine Hilfe bot, sie trübes Licht umgab. Es ging nicht von dem Mädchen aus, sondern vielmehr direkt von der Luft. Das Mädchen lächelte, doch darin lag nichts Freundliches.


    »Wir sind uns ähnlich, nicht war?«, fragte sie ruhig und berührt mit ihren langen weißen Fingern Gwens Brust. Sofort machte Gwen einen Satz zurück. »Nein«, sagte das Mädchen dann und legte den Kopf leicht schräg. »Wir sind uns nicht ähnlich. Du bist schwach. Wie deine Freunde.«


    »Wo sind sie?«


    Sie lächelte wieder und einen Moment glaube Gwen, sie lausche in den Wald hinein.


    »Sie sind gleich da vorn.«


    »Warum höre ich sie dann nicht?«, fragte Gwen scharf und spürte, wie die Luft sich an ihrer Hand konzentrierte. Das Mädchen senkte kurz den Blick dorthin und sah wieder auf.


    »Willst du mich angreifen?«


    »Wo sind sie?«


    »Sie nehmen mich nicht wahr, wenn ich es nicht will«, antwortete sie. »Das ist unser Vorteil. Ihr müsst euch vor den Menschen verstecken, wir können einfach für alle Augen unsichtbar bleiben.«


    »Aber ich sehe dich«, entgegnete Gwen und spürte nun auch etwas hinter sich. Dieses Mädchen war nicht allein. Gwen wandte hektisch den Kopf zur Seite. Mehrere Frauen, alle in schwarzen Kleidern standen zwischen den Bäumen.


    »Du siehst mich, weil wir dem gleichen Element angehören. Wir sind auf einer Ebene.«


    Gwen sah sie wieder an.


    »Wer seid ihr?«, fragte sie nun bemüht ruhig um Zeit zu schinden. Sie dachte fieberhaft darüber nach, was sie tun konnte, um mit den anderen Kontakt aufzunehmen.


    »Das hier ist unsere Stadt!«, rief eine Stimme aus dem Kreis der Frauen.


    »Sie gehört uns!«, tat es ihr eine andere nach. Da war Zorn und Missgunst in ihren Stimmen. Gwen zog die Luft näher zu sich heran, damit sie sofort reagieren konnte.


    »Was soll das heißen, sie gehört euch? Wir leben hier seit -«


    »Seit ihr uns vertrieben habt«, antwortete das Mädchen. »Seit dem lebt ihr hier.«


    »Aber das waren doch nicht wir! Das waren unsere Großeltern, wenn es nicht noch früher passiert ist.«


    »Es war auch nicht ich, die vertrieben wurde, nicht wahr. Trotzdem frage ich mich, warum ich im Wald lebe und ihr in der Stadt. Inmitten von Menschen und das ohne euch zu schämen. Ihr habt diese Stadt verkommen lassen. Sie zu einer Provinz für jedes noch so niedere Wesen gemacht.« Sie lächelte und erinnerte Gwen unwillkürlich an Emily. »Und wir holen sie uns zurück. Wir machen daraus das, was sie einmal gewesen ist. Es wird Zeit, dass wir alle zurückkommen!«


    Etwas packte Gwens Hüften und zog sie mit sich. Sie wurde von der Luft ergriffen und von dem Mädchen weggezogen, unfähig sich in irgendeine Richtung zu bewegen. Sie versuchte ihre Arme zu heben, doch sie schaffte nur winzig kleine Bewegungen. Die anderen Frauen kamen auf sie zu. Alle hielten ihren Blick starr auf Gwen gerichtet und in ihr selbst brach Panik aus. Auch das Mädchen kam ihr nach.


    »Warum seid ihr hierher gekommen? Glaubt ihr wirklich, dass ihr stark genug seid, um uns abzuhalten? Ihr seid nur die Schatten eurer Vorfahren. Viel zu menschlich, als dass ihr gegen uns etwas ausrichten könntet.«


    »Warum hast du dieses Mädchen umgebracht?«, stieß Gwen hervor. »Und diese


    anderen Menschen?«


    »Wir wollten euch ein Zeichen geben. Euch darauf aufmerksam machen, dass wir hier sind. Doch ihr seid alle zu menschlich geworden! Nur einer hat es rausgefunden, nicht wahr?«


    Eine der Frauen sprach. »Wir haben euch alle erwartet und zwar viel eher. Euch alle, nicht nur die Kinder. Wo sind die anderen und warum schicken sie euch vor?« Die Frau stand nun direkt neben Gwen. Sie trug eine Kapuze und doch konnte man ihr Gesicht erkennen. Es war jung und ebenmäßig. Wäre sie ein Mensch gewesen, so wäre sie höchstens dreißig Jahre alt, auf keinen Fall mehr.


    »Warum sprecht ihr nicht mit ihnen?«, setzte Gwen zu einer Gegenfrage an, doch sofort begannen alle um sie herum zu lachen.


    »Man kann nicht mit ihnen sprechen«, sagte nun eine ganz andere. Sie war älter. Sehr viel älter. Sie trat langsam auf Gwen zu, bis diese die Kälte, die von diesen Wesen ausging, auf ihren Wangen spüren konnte. »Mit Samuel kann man nicht sprechen!«


    Samuel?


    »Dann kennt ihr ihn?«


    Wieder lachten alle.


    »Kennen«, höhnte eine. »Ob wir ihn kennen!«


    »Hinterlassen wir ihm eine weitere Nachricht. So viele, bis er bereit ist, endlich selbst zu uns zu kommen!«


    »Er weiß nicht einmal, dass ihr hier seid!«, schrie Gwen sie an.


    »Glaubst du das wirklich, kleine Gwen?«, fragte das Mädchen nun mit einem lieblichen Lächeln im Gesicht.


    »Woher kennst du meinen Namen?«


    Sie lächelte, antwortete jedoch nicht. Stattdessen streckte sie abermals den Arm aus und legte zwei Finger auf Gwens Brust. Diesmal konnte sie nicht atmen. Es war, als fließe giftige, brennende Luft durch ihre Lunge. Was würde passieren, wenn sie jetzt starb? Blieb sie dann für immer für die anderen unsichtbar? Nein, dachte sie noch. Sie wollen, dass ihre Zeichen gefunden werden. Aber Gwen wollte nicht so ein Zeichen sein! Sie musste wenigstens versuchen sich zu wehren!


    Ihr wurde schwindlig und eine der Frauen sagte etwas, das Gwen nicht mehr verstehen konnte. Die dumpfe Atmosphäre in diesem Wald hatte ein Ausmaß angenommen, dass es ihr unmöglich machte, noch etwas wahrzunehmen. Als habe man ihren Kopf mit Watte gefüllt. Undurchdringliche weiße Watte. Sie musste diese Ebene verlassen, wie auch immer. Und sie musste es jetzt tun, denn in wenigen Sekunden würde sie ganz einfach das Bewusstsein verlieren. Gwen wusste nicht, ob sie es sich einbildete, doch sie glaubte, dass ihr Herz zuerst schneller und dann immer langsamer schlug. Sie würde sterben, weil ein Mensch den Herzschlag braucht. Sie war ein Mensch. Nichts weiter als ein Mensch, denn so hatten ihre Eltern sie über siebzehn Jahre erzogen. Gwen schloss die Augen und versuchte die Panik ihres sterbenden Geistes zu verdrängen. Die Luft war ihr Freund. Wie absurd war es, wenn sie von ihr getötet wurde?


    Sie fiel ohne Vorwarnung auf den feuchten Boden des Waldes und es war, als sei eine Lampe ausgeschaltet worden. Finstere Nacht umgab sie und da ihre Augen noch an das trübe Licht der Sylphen gewöhnt waren, war Gwen völlig blind. Doch zwei Dinge fielen ihr sofort auf: Sie konnte hören und sie konnte atmen. Der Wald erschien ihr Laut wie nie zuvor. Sie hörte Insekten, den Fluss, den leichten Wind und …


    »Hier!«, schrie sie aus voller Brust und sprang auf die zitternden Beine. Sie hörte Jack, der ihren Namen rief. »Ich bin hier!«


    Dann hörte sie auch Seth und Emily.


    »Gar nicht schlecht!« Gwen riss den Kopf herum. Hinter ihr stand das rothaarige Mädchen, doch nun war sie genau so von der Dunkelheit betroffen, wie sie selbst. Nur langsam gewöhnten sich ihre Augen daran. »Du kannst die Ebenen selbst in solchen Situationen wechseln, das ist beeindruckend.« Sie streckte ein drittes Mal die Hand nach ihr aus, doch diesmal war Gwen vorbereitet. Wie auf dem Parkplatz schlug sie mit der Hand in die Luft und es war, als konzentriere sich ihre ganze Angst in dieser eine Bewegung.


    Mehrere Dinge passierten gleichzeitig.


    Ein heftiger Windstoß erfasste das Mädchen und schleuderte sie gegen einen der Bäume. Gwen selbst wurde zurückgeworfen, fiel zu Boden, wurde aber im nächsten Moment wieder auf die Beine gerissen. Seth hatte ihren Arm gepackt.


    Sofort wurde ihr Körper und Geist mit seiner Anwesenheit erfüllt - und das war schlecht! Gwen riss sich los.


    »Nein, Seth! Verschwindet hier!«


    »Geht es dir gut?«, fragte Jack, der nun ebenfalls angerannt kam. Etwas riss ihn von den Füßen bevor er sie erreichte, und er landete mehrere Meter weit entfernt auf dem Boden. Die Taschenlampe fiel zu Boden und flackerte einige Male, bevor sie vollständig erlosch »Da sind sie ja alle«, sagte eine der Frauen. »Selbst der Feuerjunge ist gekommen.«


    »Samuels Sippschaft beehrt uns tatsächlich mit einem Besuch. Und sie schicken uns die wertvollen Kinder«, sagte eine andere und Seth brach neben Gwen einfach zusammen.


    Er presste die Hände auf seine Brust und verzog das Gesicht zu einem stummen Schrei. Gwen und Emily schrien gleichzeitig seinen Namen. Etwas raste durch die Luft und Jack warf Gwen zu Boden. Shay hatte eine seiner Scheiben auf die Frauen geschossen, doch diese waren mühelos ausgewichen.


    »Seth!«, rief Gwen und eilte an seine Seite.


    Der Boden begann sich zu bewegen und brach auf. Emily hatte es nicht unter Kontrolle und der Riss jagte nicht nur auf die Sylphen zu, sondern auch auf sie selbst. Gwen und Shay zogen Seth im letzten Augenblick zur Seite.


    Das Mädchen mit den roten Haaren schritt nun auf Gwen und Seth zu.


    »Du und der Feuerjunge?«, sagte sie mitleidig. »Weißt du denn nicht, dass er dir ein Messer in den Rücken stechen wird, sobald er dazu Gelegenheit bekommt? Er ist das Feuer. Kein anderes Element ist so grausam wie dieses.«


    Seth stöhnte auf und seine Finger krallten sich in die feuchte Erde. Das Mädchen gab ein leises Geräusch der Überraschung von sich, als der Saum ihres Kleides Feuer fing. Es war eine schwache Flamme, die mit einem einzigen Windhauch wieder erlosch.


    Seth sackte zusammen, doch noch bevor er den Boden berührte holte Gwen aus. Sie verstand nicht, was sie tat, doch diesmal war es anders, als zuvor. Diesmal geschah es nicht aus Angst heraus, sondern aus Wut und es traf sie alle. Es traf das Mädchen mit den roten Haaren und ihr überraschter Ausdruck schien sich in ihrem Gesicht festzusetzen, als sie von Gwen und Seth fortgeschleudert wurde. Das Gleiche geschah mit den anderen Frauen und leider auch mit Emily, Jack und Shay.


    Gwen keuchte. Was immer sie tat, es zehrte zu viel von ihr.


    »Hör auf!«, rief eine Stimme neben ihr. »Gwen, hör auf!«


    Sie öffnete die Augen und sah Seth, der offensichtlich wieder atmen konnte. Sie wandte den Kopf. Die Sylphen lagen auf dem Boden und kämpften gegen eine unsichtbare Macht an, die sie herunterdrückte. Gwen wurde klar, dass diese Macht von ihr kam, und dass sie sie noch immer aufrecht erhielt. Erst jetzt spürte sie den heftigen Wind in den Haaren, der den gesamten Wald zum erzittern brachte. Sie hörte das Wimmern und Fluchen der Sylphen und stand auf. Seth sagte etwas, sagte es laut, um gegen den Wind anzukommen, doch Gwen achtete nicht auf ihn. Sie konzentrierte diese Kraft auf die Wesen vor ihr und jedes von ihnen wurde noch weiter zu Boden gedrückt. Neben ihr erhob sich Shay auf die Beine.


    »Ich bin beeindruckt, Kleines!«, sagte er, doch Gwen hörte es nur leise durch das Rauschen des Windes. Wenn sie noch einmal zudrückte, würden sie sterben. Die Luft, die nun Gwen gehorchte, würde sie am Waldboden zerquetschen.


    Sie konnte es nicht. Sie konnte nicht einfach ein Wesen umbringen!


    »Oh Gott, Shay!«, stieß Emily hervor und Gwen sah im Augenwinkel, wie sie sich abwandte. Gwen verlor die Kraft im gleichen Moment, wo Shays hauchdünne Metallplatte eine der Frauen traf. Gwen sah Blut, wusste aber nicht, aus welchem Körperteil es herausschoss.


    »Seth! Nun Mach schon!«, schrie er und Seth reagierte sofort. Der Boden unter den Sylphen glühte leicht, dann schossen Flammen daraus empor. So hell, dass Gwens Augen im ersten Moment schmerzten. Sie hörte die Schreie. Sie verbrannten! Diese Frauen verbrannten vor ihren Augen. Ein eigenartiger Geruch stieg in ihre Nase. Es roch wie Gas, dachte sie.


    »Jack, tu was!«, rief Emily und etwa fünfzehn Sekunden später wurde der Waldboden geflutet. Das Wasser des Flusses war kniehoch und löschte jede noch so kleine Flamme, als Jack es heraufbeschwor.


    


    Als das Wasser zurückging, sanken sie einer nach dem anderen zu Boden. Nur Seth blieb stehen. Sie alle betrachteten den verbrannten, nun nassen Teil des Waldes. Bäume waren schwarz geworden und keiner von ihnen konnte sagen, was diese Frauen getan hatten und was schließlich Seth. Jack legte einen Arm um Gwen, doch diese löste sich sofort daraus und stand ebenfalls auf. Langsam ging sie zu der Stelle, wo die Sylphen gelegen hatten.


    »Du kannst ihre Körper nicht finden, Gwen«, sagte Jack. »Wenn sie uns ein wenig ähnlich sind, dann gehen sie in das Element über, zu dem sie -«


    »Wenn sie uns ähnlich sind?«, unterbrach ihn Gwen und drehte sich um. »Habt ihr nicht gesehen, wie ähnlich sie uns sind?«


    »Und?«, sagte Emily und löste ihren ohnehin ramponierten Zopf. »Wir haben nicht angefangen uns so zu verhalten, wir haben es nur beendet. Versteht ihr? Wir haben es beendet!« Sie stieß ein Lachen aus, das einem Weinen sehr ähnlich klang. Seth musterte Gwen schweigend.


    »Wir können doch nicht einfach ...«, setzte sie an und Tränen stiegen ihr in die Augen. Es war, als löse sich mit einem Mal all die Angst, die sie in der vergangenen Stunde hatte erleiden müssen. »Wir haben sie umgebracht!«


    »Gwen, wir haben es beendet«, sagte Seth. »Wir hatten keine Wahl.«


    »Wir hätten Samuel die Informationen geben müssen, die wir hatten. Diese Wesen kannten ihn. Er kannte sie. Vielleicht hätte er es klären können.«


    »Dafür, dass du dich jetzt so aufregst, hast du aber ordentlich mitgewirkt, Kleines«, sagte Shay kühl.


    »Das macht es doch nicht besser!«, schrie Gwen und nun kam Seth auf sie zu.


    »Es war richtig, was wir getan haben. Jetzt ist es vorbei und wir können weiterleben, wie bisher.«


    Gwen wich vor ihm zurück.


    »Wie bisher? Ich kann das nicht«, flüsterte sie. Die Luft begann wieder zu vibrieren und Gwen zuckte zusammen, in Erwartung eines neuen Angriffs. Doch jeder von ihnen sah und hörte es. Ein Helikopter jagte über den Wald hinweg und kurz wurden sie in das gleißende Licht seiner Scheinwerfer getaucht.


    »Wir sollten hier verschwinden, egal was noch einer zu sagen hat, das können wir alles später besprechen«, sagte Shay. »Die haben sicher das Feuer bemerkt.«


    Emily sah nach oben. »Ob sich die Feuerwehr nicht fragt, wo es so plötzlich hin ist, wenn sie es wirklich gesehen haben?«


    »Lasst uns gehen. Wir sollten alle nach Hause gehen und sprecht dort mit niemandem über das hier! Es ist vorbei und wir sollten es vergessen.« Seth sah Gwen direkt in die Augen und sie nickte schwach.


    


    Eine Taschenlampe hatten sie nicht mehr, doch sie folgten nun dem Fluss bis zu jener Stelle, die Seth Gwen gezeigt hatte. Von dort aus würden sie leicht den Weg zur Fabrik finden. Jack versuchte fortlaufend Empfang mit seinem Handy zu bekommen und jubelte auf, als er endlich eine Nachricht an Isabell schicken konnte, die ihm zurückschrieb, dass sie Sirenen gehört hatte.


    Seth ging den ganzen Weg über dicht an Gwens Seite und einige Male hatte sie das Gefühl, dass er etwas sagen wollte. Doch er tat es nicht.


    Sie erreichten den Waldrand gerade noch rechtzeitig. Zwei Polizeiwagen und mehrere Feuerwehrwagen parkten bereits auf dem Gelände. Anscheinend hatten sie die Meldung aus der Luft bekommen, dass das Feuer bereits wieder vorbei war, denn sie wirkten nicht, als machten sie sich noch für einen dringenden Einsatz bereit. Einige der Polizisten und Feuerwehrmänner sprachen in ihre rauschenden und surrenden Funkgeräte und warteten auf Anweisungen. Dann aber, gerade als sich Gwen und die anderen am Waldrand entlang schlichen, spurteten sie los und liefen in den Wald hinein. Nur eine Minute früher und sie wären Gwen und den anderen direkt in die Arme gelaufen.


    Hauptsächlich Jack und Shay erzählten Isabell von allem, was im Wald passiert war.


    Gwen sprach nur, wenn sie etwas gefragt wurde und starrte ansonsten mit leerem Blick in die Dunkelheit.


    Sie fühlte sich ausgelaugt. Als sei sie in kurzer Zeit viele Kilometer gerannt. Seth warf ihr immer wieder Blicke zu und Gwen hoffte, dass weder Emily noch Shay jetzt etwas zu Isabell sagen würden, was Gwen in Verlegenheit brachte. Sie taten es nicht.


    Es war kurz vor Mitternacht, als sie das Fabrikgelände verließen. Weit außen herum, um niemandem zu begegnen, der eine Uniform trug.


    Sie gingen schweigend bis an die große Kreuzung der Kendrick Road. Gwen war sich nicht sicher, ob sie allein so fühlte, doch sie hatte das durchdringende Gefühl, dass sich etwas zwischen ihnen verändert hatte. Zwischen ihnen allen. Sie waren jetzt eine Gruppe und sie hatten ein Geheimnis. Wie lange sie dieses aufrechterhalten konnten, war eine andere Sache, doch vorerst brachte es sie mehr zusammen, als es jemals zuvor der Fall gewesen war.


    Shay verabschiedete sich als Erster von ihnen. Wortkarg mit nur einem: »Bis Montag.«


    Dann folgte Isabell nur einige Straßen weiter. »Bis Montag«, sagte sie und lächelte schwach. Sie drehte sich herum und ging die Straße hinunter. Gleich darauf verabschiedeten sich Jack und Emily, die beide mit dem Bus fahren wollten und sich beeilen mussten, wenn sie den letzten noch bekommen wollten.


    »Bis Montag«, rief Emily und klang so süßlich, als sei in den vergangenen Stunden nichts passiert, was von Bedeutung gewesen wäre. In Gwens Richtung war der letzte Bus schon abgefahren, weshalb sie sich auf einen langen Spaziergang einstellte. Doch vielleicht tat ihr das gut, um zur Ruhe zu kommen.


    »Ich bringe dich nach Hause«, sagte Seth und erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie wieder mit ihm allein war.


    »Nein, brauchst du nicht. Es kann ja nichts mehr passieren.«


    »Und was willst du deinen Eltern sagen?«


    Gwen zuckte mit den Schultern.


    »Die schlafen sicher schon«, antwortete sie und glaubte selbst kein Wort davon.


    Seth ließ sich nicht abhalten und so gingen sie schweigend nebeneinander her, bis sie Gwens Viertel und schließlich ihr Haus erreichten.


    


    »Es brennt noch Licht«, meinte Seth und deutete leicht mit dem Kopf zum Küchenfenster.


    Das Licht fiel durch den offenen Durchgang zur Küche und kam sicherlich aus dem Wohnzimmer.


    »Bis Montag dann«, sagte Gwen und wollte sich schon abwenden. Sie war müde und brauchte dringend einige Stunden in völliger Ruhe, um zu verarbeiten, was sie heute Abend gesehen und getan hatte.


    »Gwen«, sagte Seth und hielt sie fest. Gwen sah ihn an und in ihren Augen funkelten Tränen. Plötzlich erinnerte sie sich daran, was sie gefühlt hatte, als dieses fremde Mädchen sein Leben bedrohte. Irgendwo in ihr war die sichere Gewissheit, dass sie ihn nie hätte küssen dürfen. Das unumstößliche Wissen, dass sie damit in etwas hineingeraten war, dem sie nicht einfach entfliehen konnte. »Es tut mir leid.«


    »Was tut dir leid?«, fragte sie und eine Träne lief über ihre Wange.


    Er wischte sie weg und strich ihr das Haar hinters Ohr.


    »Ich hab dich dazu gedrängt. Ich habe nicht darüber nachgedacht, dass du es nicht so einfach verkraften würdest, wenn du -«


    »Wenn ich höre, wie jemand stirbt?«, beendete Gwen leise den Satz und trat einen Schritt näher an ihn heran. »Macht es dir denn gar nichts? Kannst du das einfach so ausblenden? Du hast sie doch auch gehört.«


    Er betrachtete sie einen Augenblick, dann schüttelte er kaum merklich den Kopf.


    »Nein«, antwortete er so leise wie sie. »Wir sind keine Menschen, Gwen, auch wenn unsere Eltern das gerne hätten. Es kann immer wieder passieren, dass wir unsere Reviere verteidigen müssen.«


    Gwen wandte sich ab und sah zur Straße. Die dreifarbige Katze der Nachbarn sprang auf die Mauer gegenüber und begann ihre Pfoten zu putzen.


    »Ich weiß nicht, ob ich das so will, Seth. Ich habe es einmal getan, aber vielleicht verlasse ich lieber die Stadt, als dass ich es noch einmal tue.«


    »Ich fände es sehr schade, wenn du die Stadt verlässt, Gwen.« Gwens Herz setzte einen Moment aus und wieder rannen ihr Tränen übers Gesicht. »Mach dir keine Gedanken, es ist vorbei.« Er beugte sich vor und küsste sie, ohne dass seine Hände sie berührten. Gefühle durchströmten sie wie heiße Glut und in diesem Moment hätte sie alles dafür gegeben, ihn festhalten zu dürfen.


    »Gwen!«, donnerte eine Stimme ohne Rücksicht auf irgendeinen Nachbarn.


    Sie riss sich von Seth los und starrte in das zornige Gesicht ihrer Mutter, die im Hauseingang stand.


    »Mum!«


    »Wo warst du?«


    »Ich war … ich ...«


    »Sie war mit mir zusammen, Mrs Davis.«


    »Das sehe ich, Seth!«, blaffte sie ihn an und kam jetzt auf sie zu. »Und warum ist das so?«


    »Mum!«, sagte Gwen erneut. Egal woher sie gerade kam, diese Situation war völlig absurd und mehr als peinlich. »Das geht dich gar nichts an!«


    »Das geht mich nichts an? Wisst ihr was da draußen los ist? Nein, wahrscheinlich wisst ihr es nicht, hab ich recht? Oder habt ihr was damit zu tun?« Sie funkelte Seth an. »Feuer im Wald. Im gleichen Wald, indem ein Mann tot aufgefunden wurde. Feuer, Seth!«


    »Es war nicht mein Feuer Mrs Davis«, sagte Seth ruhig. »Und auch nicht das meiner Eltern. Denn die waren sicher mit Ihnen bei der Versammlung.«


    »Du hältst dich für klug, mein Junge, nicht wahr?« Gwens Vater erschien in der Tür und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen den Rahmen. GWen hörte an seiner Stimme, dass er vor Wut bebte. »Wir haben Regeln aufgestellt und ich versuche gerade zu begreifen, was dir das Recht gibt, diese zu brechen.«


    »Dad! Vielleicht habe ich auch etwas zu entscheiden? Das ist schließlich -«


    »Halt deinen Mund!« Sie schwieg auf der Stelle. Matt kam die beiden Stufen und den schmalen Weg zu ihnen hinunter. »Ich habe jedem von euch verboten, sich meiner Tochter zu nähern. Ich will keinen von euch auch nur in der Schule neben ihr sitzen haben. Was daran war nicht zu verstehen?«


    »Mr Davis, ich habe Gwen ins Kino eingeladen. Es ist nichts Schlimmes dabei.«


    »Nichts Schlimmes?« Matt trat noch einen Schritt vor. Gwen spürte die Luft vibrieren. »Ich sagte, dass ich keinen Kontakt will!«


    Suzanne packte Gwens Arm und zog sie mit sich.


    »Ihr tut ja so, als sei ich ein Kleinkind!«, schrie sie und versuchte sich loszureißen.


    »Du benimmst dich auch wie eines!«, warf ihr Matt entgegen. Dann wandte er sich wieder Seth zu. »Mach, dass du hier verschwindest.«


    »Mr Davis, Sie können Gwen nicht ewig von uns fernhalten.« Gwen bewunderte Seth für seine ruhige Stimme, doch sie war sich sicher, dass es ihn einiges kostete. Sie waren alle dazu erzogen, den Älteren mit großem Respekt zu begegnen, doch sie selbst hätte sich nicht so beherrschen können. »Vielleicht kann ihre Tochter Dinge -«


    »Sie muss nichts können, hast du verstanden? Gwen muss einen Schulabschluss machen und sonst nichts. Was immer ihr und eure Familien treibt und plant, ihr werdet meine Tochter da raus halten!«


    »Dad, niemand plant etwas!«


    »Geh jetzt ins Haus, Gwen!« Suzanne zog sie mit sich.


    »Geh nach Hause, Seth. Und richte deinem Vater meinen Gruß aus. Ich schätze ihn, doch sehe ich dich noch einmal in der Nähe meiner Tochter, wird er sich persönlich dafür verantworten müssen, dass er nicht in der Lage war, dich zu mehr Respekt zu erziehen!«


    Seth öffnete den Mund, sah Gwen an und schloss ihn wieder.


    Dann nickte er.


    »Gute Nacht, Mr Davis. Gute Nacht, Gwen.«


    Suzanne zog Gwen ins Haus.


    »Mum, ich hab doch nichts -«


    »Von allen muss es der sein? Nein Gwen, auf keinen Fall!«


    »Aber er -«


    »Geh ins Bett, Gwen!« Matt schlug die Tür hinter sich zu.


    »Habt ihr schon einmal darüber nachgedacht, dass ich nicht mehr zwölf bin?«


    »Hast du schon daran gedacht, dass es Dinge gibt, die du über diesen Jungen und seine Familie nicht weißt? Geh in dein Zimmer und es ist besser, wenn ich dich in den nächsten vierundzwanzig Stunden nicht noch einmal hier unten sehe!«


    Gwen drehte sich auf dem Absatz um und rannte nach oben. Dort schlug sie die Tür so fest zu, wie sie konnte, zog ihre Jacke aus und warf sie gegen den Schrank. Sie riss sich die Schuhe von den Füßen und warf sie in eine Ecke. Die Tränen brachen jetzt einfach aus ihr heraus und sie schluchzte so heftig, dass sie innerhalb weniger Minuten Kopfschmerzen bekam.


    Dinge die sie nicht weiß? Es wäre doch völlig egal, wer von ihnen es wäre. Ob Shay, Jack oder eben Seth. Ihnen ging es darum, dass sie zu den Elementen gehörten. Es ging um irgendwelche Dinge, die ihr Vater mit deren Familien zu bereinigen hatte, doch es ging nicht um sie selbst!


    Gwen zog sich aus und warf sich aufs Bett. Das alles war absurd. Der Abend war schrecklich gewesen und alles, worüber ihre Eltern sich Sorgen machten, war, mit welchem Jungen sie ausging. Sie hatten keine Ahnung, zu was sie fähig war! Sie hatte ja selbst nicht mal eine Ahnung gehabt!


    Fast automatisch griff sie zu ihrem Handy.


    Bis Montag, stand dort und Gwen hätte am liebsten laut geschrien.


    Seth war nicht online und sie warf das Handy lieblos neben sich. Dann starrte sie an die Decke und wartete, dass ihre Tränen stoppten. Alles hatte sich innerhalb von zwei Tagen drastisch verändert und wie gravierend diese Veränderung war, würde sie wahrscheinlich erst noch spüren.


    Kurz bevor sie einschlief, griff sie erneut das Handy.


    Bis Montag, schrieb sie, legte es beiseite und schloss die Augen.


    

  


  
    



    Kapitel 8


    Als Gwen am Montag den Geschichtsraum betrat, sah sie sofort Maya auf ihrem


    Stammplatz sitzen. Sie unterhielt sich mit Kyle, der als Klassenclown bekannt war, und den alle recht gern mochten.


    »Hey«, sagte Gwen und setzte sich auf ihren Platz.


    »Hey«, sagten Maya und Kyle im Chor, unterhielten sich aber gleich weiter. Mayas kurzer und kalter Blick erinnerte Gwen sofort schmerzlich daran, dass es dort noch einen Kampf gab, den sie nicht beendet hatte. Doch was noch viel schlimmer war, war das Gefühl der Enge in ihrer Brust, als sie sich widerwillig daran erinnern musste, dass Seth ebenfalls ein Thema werden würde. Wenn sie ihrer Freundin jetzt davon erzählte, wäre es für immer vorbei, daran ließ sie keinen Zweifel. Maya würde ihr vielleicht eine Lüge über ihr wahres Ich verzeihen, doch niemals … den Betrug. Es war Betrug! Sie betrog ihre beste Freundin.


    Gwen holte ihre Sachen aus der Tasche und tat, als habe sie noch dringend etwas in ihrem Buch nachzulesen. Kurz darauf betrat Seth den Raum. Flüchtig sah er Gwen an, ging jedoch wortlos vorbei. Neben ihr wandte Maya automatisch den Kopf. Wie immer. Maya konnte nicht anders. Wenn sie ihn sah, fiel es ihr schwer sich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren. Gwen wurde übel. Was hatte sie bloß getan? Sie musste es beenden oder sie würde ihre beste Freundin für immer verlieren. Ein kleiner Teil in ihr lachte sie aus. Es beenden. Als sei das so einfach möglich. Und im Grunde gab es gar nichts zu beenden. Sie hatte den ganzen Sonntag trotzig in ihrem Zimmer gesessen und darauf gehofft, eine Nachricht von ihm zu bekommen. Irgendeine. Von ihm, nicht von Maya. Den Gedanken an ihre Freundin hatte sie bis zu diesem Morgen sehr erfolgreich verdrängt.


    Einige Minuten später kam Mr Jenkins ins Klassenzimmer, den zuerst niemand


    beachtete, bis er lautstark für Ruhe sorgte.


    »Guten Morgen«, sagte er leicht gereizt und hielt mit beiden Händen das Klassenbuch fest, was ihn aussehen ließ, wie einen Sängerknaben. »Zwei Dinge. Viele von Ihnen werden bereits gehört haben - oder waren vielleicht sogar selbst anwesend - als auf einer Feier am Freitag Abend eine Ihrer Mitschülerinnen verstarb. Wir werden in der Sporthalle, gleich im Anschluss an die Mittagspause, eine Schweigeminute Abhalten und wir bitten Sie daran teilzunehmen. Ebenfalls dieses Thema betrifft Folgendes.« Er öffnete das Klassenbuch und zog ein Blatt hervor. »Die örtliche Polizei geht davon aus, dass man dem Mädchen Drogen verabreicht hat. Da es in der vergangenen Zeit gehäuft zu Drogenmissbrauch und Dealerei gekommen ist, hat sich nun eine Spezialstelle eingeschaltet, um die Schuldigen zu ermitteln. Diese wird jeden von Ihnen zu dem Vorfall befragen und es wird keine Ausnahmen geben - jeder ist verpflichtet an der Befragung teilzunehmen.« Gwen glaube keine Luft zu bekommen. Maya murmelte etwas vor sich hin, was klang wie »Als wenn jemand die Wahrheit sagen würde«, und kritzelte weiter desinteressiert auf ihrem Block. »Die Befragung wird in einer halben Stunde beginnen und ich habe hier«, er hielt den Zettel in die Luft, »die Reihenfolge, nach der Sie in den nächsten Tagen befragt werden. Bitte geben Sie die Liste durch und notieren Sie sich die Uhrzeit Ihres Termins. Die Befragungen finden in der Mensa statt.«


    Gwen, die in der zweiten Reihe saß, erhielt den Zettel nach knapp einer Minute. In dieser Zeit ging Mr Jenkins zur Tür und sprach dort mit jemandem, den Gwen von ihrem Platz aus nicht sehen konnte. Miles, der vor ihr saß, reichte das Blatt nach hinten.


    Eine Tabelle mit elf Spalten. In der linken stand die Uhrzeit und offensichtlich dauerte eine Befragung immer fünfzehn Minuten. Es wurden immer zehn Leute gleichzeitig in die Mensa geholt. Außer ein einziges Mal. Gwen starrte auf die 10 Uhr Zeile.


    Emily Parker, Seth Caulfield, Gwen Davis, Shay O’Connel, Isabell Mckenzie und Jack Kerry. Der Rest der Spalten blieb leer.


    Ihr Herz raste. Sie schob das Blatt mit zitternden Fingern Maya hinüber.


    Warum sie alle zusammen? Was war das für ein Polizeiverhör? Seth hob die Brauen, als Gwen sich zu ihm umdrehte und auch Isabell, die in der anderen Ecke des Raumes saß, warf ihr einen fragenden Blick zu. Dann veränderten sich Seths und Isabells Gesichter gleichzeitig. Isabells Mund öffnete sich leicht und Seths Lippen wurden schmal. Gwen sah nach vorn, wo das blanke Entsetzen von ihr Besitz ergriff.


    »Des Weiteren haben wir eine neue Schülerin.« Mr Jenkins führte ein Mädchen, mit


    langen roten Haaren, zu seinem Pult. Sie trug eine enge Jeanshose, einen grünen Pullover und hatte ihre Tasche über die rechte Schulter gehangen. Ihr Lächeln hätte Emily Konkurrenz machen können. Hinter Gwen pfiffen einige der Jungs anerkennend. »Miss Juna Sterling wird von heute an diese Schule besuchen und wir möchten ihr einen guten Start wünschen. Juna ...«, sagte Mr Jenkins auffordernd.


    »Mein Name ist Juna Sterling. Ich ging zuvor auf eine Schule in Bristol und bin vor Kurzem hier hergezogen.«


    »Willkommen auf dem Land, Juna!«, rief Marcus von hinten. Einige lachten und Juna lächelte.


    »Ich bin sehr Naturverbunden. Ich bin sicher, es wird mir hier gefallen.« Mit jedem Wort bewegten sich ihre Augen mehr in Gwens Richtung, bis sie sich schließlich direkt ansahen. Gwen spürte nichts. Weder ihre Anwesenheit, noch irgendein anderes Indiz dafür, dass sich dieses Wesen im gleichen Raum mit ihr aufhielt. Sie war einzig und allein unfähig den Blick von den stechend blauen Augen des Mädchens zu nehmen.


    »Wir hoffen, es wird dir hier gefallen«, sagte Mr Jenkins, ohne von seinem Klassenbuch aufzusehen.


    »Oh, ich bin sicher, das wird es.«


    Mr Jenkins wies ihr einen Platz in der vordersten Reihe zu. Sie erntete Pfiffe und obszöne Andeutungen mit jedem Schritt den sie tat, doch ihr Lächeln blieb lieblich, als sei es in ihr Gesicht gemeißelt. Sie setzte sich und begann Bücher aus ihrer Tasche zu holen.


    Gwen wandte den Kopf nach hinten und traf sofort Seths Blick. Ausdruckslos. Isabell dagegen hatte sich auf ihrem Stuhl zurückgelehnt und beide Hände in den schwarzen Haaren vergraben.


    »Dann öffnen sie jetzt bitte Seite 236. Wer möchte uns den Text vorlesen?«


    »Die war auch auf der Party«, flüsterte Maya, ohne Gwen anzusehen. »Jetzt wissen wir auch warum.« Gwen sah etwas irritiert zur Seite. Maya hatte doch gesehen, dass Juna mit dem Mädchen gesprochen hatte, das danach tot zusammenbrach. Hatte sie das denn völlig vergessen? »Ich kann gar nicht mehr wütend auf dich sein, weil ich deine Hilfe brauchen werde.« Maya wandte ihr den Kopf zu und lächelte. Dann deutete sie mit dem Kopf auf Juna. »Die ist nämlich verdammt hübsch. Wir müssen sie von ihm fernhalten!«


    Gwen brauchte einen Augenblick, dann wurde sich darüber bewusst, dass Maya ihr


    soeben verziehen hatte. Natürlich, sie stritten nie. Sie konnten gar nicht ohne einander. Als sie versuchte zu lächeln, fühlte es sich von Grund auf falsch an, doch Maya schien es anzunehmen.


    »Miss Steward! Wie wäre es, wenn Sie uns die Ehre erweisen?«, sagte Mr Jenkins


    gereizt.


    Maya grinste, verdrehte leicht die Augen, stand dann auf und begann Seite 236 vorzulesen.


    Gwen sah zur Seite.


    Juna hatte ihr den Kopf zugewandt. Sie lächelte fast unmerklich und sah wieder auf ihr Buch.
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